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  Animal liberation is a fierce struggle that demands total commitment. There will be injuries and possible deaths on both sides. That is sad but certain.


  Ronnie Lee, Gründer der Animal Liberation Front


  Plötzlich fand ich Liv süß. Warum bloß? Ich wusste es nicht. Sie war ehrgeizig, bissig, unnahbar. Eigentlich hatte sie eine Ausstrahlung wie ein Morgenstern, der einen jeden Moment mit seinen Dornen verletzen konnte. Ich versuchte verzweifelt, eine Antwort auf meine Frage zu finden, während ich mir auf dem Klo von Livs Eltern eiskaltes Wasser ins Gesicht klatschte.


  „Und last, but not least sind … Liv und Nick in einem Team!”, hatte unser Lehrer verkündet, als er die Gruppen für unsere Projektarbeit im ersten Oberstufenjahr einteilte. Das gab mir völlig den Rest. Ich arbeite am liebsten allein. Dann kann ich ruhig und gelassen Deadlines versauen und die Aufgaben zu spät abgeben. Aber okay. Mir war vorher klar gewesen, dass das zu den Bedingungen auf dem Gymnasium gehörte, und ich hatte mich auf dieses Gruppen-Gedöns eingestellt. Nur nicht mit Liv. Voll der Abturn!


  Liv arbeitete wie eine Chirurgin. Sie hängte die Röntgenbilder vor sich auf, holte dann ihr Skalpell raus und desinfizierte die Haut. Sie war schnell, präzise, konzentriert. Ich dagegen hätte zuerst die Bauchhöhle aufgeschlitzt, um zu gucken, was überhaupt drin war.


   Zwischen Liv und mir stand … Jonathan. Wenn er nicht zufällig Livs Freund gewesen wäre – ja, dann hätte ich sie gar nicht erst kennenlernen müssen. Dann wären wir lediglich in eine Klasse gegangen. Sie hätte mich für einen krassen Loser gehalten und ich sie für eine arrogante Tussi. Sie hätte zu unserem GK-Lehrer sagen können, dass diese Gruppenzusammensetzung unmöglich wäre, weil Nick total unfähig ist. Dann hätte sie ihre Eins bekommen, und ich hätte mir in der Nacht vor der Abgabe schnell was aus den Rippen geleiert. Aber nach der ganzen Sache mit Jonathan waren wir irgendwie Freunde geworden. Und nach und nach hatte sich bei mir das Gefühl eingeschlichen, dass Liv … süß war. Verdammt süß. Irgendwie hatten wir unsere Tentakeln ineinander verhakt, als Jonathan verschwand. Als wir bei Mateus zu Hause saßen und den Videoclip mit Jonathan sahen, den Ikarus uns geschickt hatte. An jenem Abend hatten wir ihn schätzungsweise zwanzig Mal gesehen. Und als ich wieder zu Hause war, sah ich den Film noch mindestens zwanzig weitere Male – allein. Am Ende starrte ich nur noch einen der allerletzten Frames an, auf dem man die Person auf Gleis 4 des Aalborger Bahnhofs am besten sehen konnte.


  War das Jonathan? Wir hofften es. Am Tag darauf trafen wir uns am Kopenhagener Hauptbahnhof und fuhren nach Aalborg. Ich hatte einen Stapel Plakate dabei, die ich an alle senkrechten Flächen pappte. Wir befragten Bahnangestellte, Junkies und Flaschensammler. Doch niemand wusste etwas. Auf dem Heimweg war unsere Laune im Keller. Jonathan war und blieb verschwunden, und eigentlich waren wir ihm nicht näher als vor unserem Ausflug. Aber nicht nur deswegen war ich mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Plötzlich starrte ich auf Livs Lippen, die diskret vom Lipgloss glänzten. Auf ihr Haar, das sie mit einem Haargummi zusammengebunden hatte. Ich bewunderte sie dafür, dass sie so bedingungslos in Jonathan verliebt war. Dass sie so wahnsinnig kompromisslos war. Als wir am Østerport aus dem Zug stiegen, war ich traurig. Und als ich mich von den anderen trennte und in Richtung Strandboulevarden lief, um nach Hause zu gehen, spürte ich einen Stich im Magen. Ich starrte Liv hinterher, wie sie gemeinsam mit Mateus abzog. Ganz schleichend dämmerte mir, was los war. Ich hatte mich Hals über Kopf in sie verknallt – wider alle Erwartungen.


  Als wir uns wegen des Schulprojekts in der Bibliothek in der Dag Hammerskjölds Allé trafen, laberten wir erst mal über alles Mögliche. Alles drehte sich irgendwie um Jonathan, wir sprachen über die Arroganz, mit der uns die Polizei damals abgewiesen hatte, als wir ihr von seinem Verschwinden erzählt hatten, und über den blöden Videoclip, der uns zu den Ohren raushing, nachdem wir ihn mindestens vierhundert Mal gesehen hatten. Wir regten uns über die Andeutungen der Bullen auf, dass Jonathan womöglich ein Drogenwrack sei, und über ihre Gleichgültigkeit gegenüber dem Video. Wir sprachen es nicht offen aus, aber natürlich war uns allen schon einmal der Gedanke gekommen, dass Jonathan möglicherweise ein Drogenproblem gehabt hatte. Und dass dieser extrem grobkörnige Film zwar in Aalborg aufgenommen war, aber nicht notwendigerweise Jonathan zeigte. Und dass es der Polizei ohnehin am Arsch vorbeiging, wer Ikarus war. Stattdessen erwähnte ich in einem Nebensatz, dass wir den Fall selbst hätten in die Hand nehmen sollen, während Liv – ganz die Anwaltstochter – der Meinung war, wenn die Leute anfingen, die Arbeit der Polizei zu erledigen, hätten wir bald gesetzlose Zustände, Volkstribunale und blablablubb. Skalpell! Klammer! Und zunähen, bitte.


  „Na klar, Selbstjustiz!“, sagte sie. „Lass uns über Selbstjustiz schreiben, okay?“


  Ich nickte.


  „Du schreibst erst mal eine DIN-A-4-Seite darüber, warum die Bürger eingreifen sollten, wenn es sonst niemand tut. Warum es in Ordnung ist, sich zu wehren, wenn man angegriffen wird. Dein Thema. Darüber schreibst du. Und ich werde über die Kehrseite dessen schreiben.“


  Dann schob sie ihren Stuhl zurück und sah mir in die Augen.


  „Nick – wir müssen da zusammen durch. Und wenn du nichts machst, reiße ich dir höchstpersönlich deinen Hohlkopf ab.“


  Wir trafen uns mehrmals wegen des Projekts Selbstjustiz. Und spielten zwischendurch auch ein paar Mal auf dem Basketballplatz, zusammen mit den anderen. Liv war so unwiderstehlich, es war einfach nur ätzend. Mateus durfte natürlich auf keinen Fall etwas wissen. Ich hatte ihm damals mehr als deutlich gemacht, wie daneben ich es fand, dass er sie – Jonathans Freundin – gevögelt hatte. Und jetzt träumte ich davon, dasselbe zu tun. Oder noch schlimmer: Einfach nur sanft ihren Nacken zu kraulen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Und jetzt befand ich mich ausgerechnet in der Wohnung von Livs Eltern, mit einem nassen Gesicht, kurz bevor am Esstisch Guten Appetit! gesagt wurde. Ich hätte mich verdünnisieren sollen. Nick zu sein – das bedeutet rumzuhängen, zu provozieren und anschließend die Beine in die Hand zu nehmen und um sein Leben zu rennen. Reihenweise Mädels abzuschleppen und immer da rüberzuspringen, wo der Zaun am niedrigsten ist. Liv strebte nach zu hohen Zielen, sie wollte zu viel. Ich wollte lediglich bestehen, sie dagegen brillieren. Noch dazu war es April, Frühling, und die sprießenden Pflanzen und schwellenden Knospen da draußen beeinflussten mich zusätzlich; auch meine Hosen waren kurz vorm Bersten.


  Ich riss mich zusammen, drückte ein paar Mal auf den Raumduft und trocknete mein Gesicht mit dem gestreiften Handtuch ab, das farblich zu dem Einblatt auf dem Schemel neben der Toilette passte. Dann ging ich aus dem Badezimmer und ließ mich lächelnd am Tisch nieder.


  Vorspeise: Topinambursuppe. Mein Körper ernährt sich hauptsächlich von Äpfeln, Möhren, Roggenbrot und Haferflocken mit fettreduzierter Milch. Topinambur mag er auch gern. Die Suppe war cremig und lecker, das Gespräch plätscherte unangestrengt dahin. Livs Mutter war überraschend klein – und knackig, megagut in Form. Sie war eine von denen, die sich gut vor einer Skihütte in Norwegen machten, während sich die alpine Sonne in ihrer Brille spiegelte.


  „Selbstjustiz. Das ist aber interessant! Und was denkt ihr über das Thema?“, fragte sie und kniff die Augen genauso zusammen, wie Liv es immer tat. Ich beschränkte mich auf ein „mmmh“, weil die Suppe hervorragend schmeckte und ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte.


  „Es spricht einiges dafür, dass die Selbstjustiz in Zukunft zunehmen wird“, antwortete Liv schließlich. „Die Polizeireformen und Einsparungen haben ja zu einer Situation geführt, in der …“ Ihre Worte erstarben, als sie von ihrer Mutter unterbrochen wurde, deren Stimme schneidend und eindringlich war. Wie eine scharfe Präzisionswaffe, mit der man eine Fliege auf hundert Meter Entfernung abknallen konnte.


  „Ja, was du sagen willst, ist, dass der lange Arm des Gesetzes nicht bis in alle Ecken gelangt. Gegen jene Art der Kriminalität, die den Bürgern Angst bereitet – Terror, Bandenkriminalität, Einbrüche – kann die Polizei nicht so viel ausrichten. Und ob die Verbrechen aufgeklärt werden, hängt auch von der Beteiligung der Bevölkerung ab. Vielleicht kann die Einbeziehung der Bürger in die Polizeiarbeit ja tatsächlich Positives bewirken.“


  Liv verdrehte die Augen. „Aber damit schaffen wir doch unsere Gesellschaft ab!“


  Plötzlich drehte sich Livs Mutter zu mir um und starrte mich an. Ich versuchte, mir schnell noch einen Löffel Suppe in den Mund zu schieben.


  „Was denkst du darüber?“ Als ich lediglich nickte und einen weiteren Löffel Suppe nahm, hakte sie nach:


  „Schaffen wir damit unsere Gesellschaft ab?“


  Livs Vater räusperte sich. „Also. Angenommen, ich wäre der Meinung, dass du mir auf die Zehen getreten bist. Wäre es dann nicht ziemlich gut, wenn die Justiz beurteilt, ob du es tatsächlich getan hast, und wie schlimm es wirklich ist? Schrumpft unsere demokratische Gesellschaft nicht, wenn wir die Polizei und die Justiz nicht mehr haben?“ Er lächelte. Jetzt herrschte völliges Schweigen am Tisch. Liv hatte aufgehört, die Augen zu verdrehen. Sogar der kleine, verschmuste Köter Bella starrte mich erwartungsvoll an.


  „Tja“, antwortete ich. Ich wischte mit einem Stück italienischem Brot meinen Teller sauber. Es war vollkommen still. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Und dann folgte etwas, was Liv und Mateus normalerweise als PaNick-Reaktion bezeichneten.


  „Aber ist das denn so schlimm? Die Gesellschaft, die wir haben, funktioniert doch sowieso nicht mehr reibungslos. Die Grenzen für all das, was man normalerweise als richtig oder falsch bezeichnet, verschwimmen immer mehr, finde ich.“


  Noch immer herrschte Totenstille.


  „Also, ich meine ja nur … um die wirklich großen Dinger kümmert sich ja eh keiner. Fabriken und Autos, die das Klima zerstören, unfähige Börsenheinis, die sich mit den Rentenersparnissen anderer Leute verspekulieren und es sich selbst in Saint Tropez gut gehen lassen. Politiker, die ständig an der Wahrheit vorbeireden. Die schaffen doch in Wirklichkeit unsere Gesellschaft ab!“


  „Einen Augenblick“, sagte Livs Mutter und rannte in die Küche. Der Vater folgte ihr auf den Fersen, und die Stimmung wurde etwas entspannter. Liv lächelte nur und Carl-Philip, ihr kleiner Bruder, fragte mich, was auf meinem T-Shirt stünde – einem alten Fetzen, den ich mal auf einem Slipknot-Konzert gekauft habe. Bella, der Schmuseköter, bettelte mich an.


  Und dann kam Livs Mutter wieder herein, mit einem großen Topf, der offenbar irgendeinen Eintopf enthielt, aber mit Hühnchen, und Livs Vater folgte mit einer Schale Wurzelgemüse.


  „Liv hat gerade erzählt, dass du Vegetarier bist. Wieso das denn?“, erkundigte er sich. Offensichtlich gaben sie nicht so leicht auf. Ich wusste nie genau, was ich auf diese Frage antworten sollte, aber mein Herz fing an zu pochen, als er sie stellte, denn eigentlich war das ja genau ein solches, gesellschaftliches Thema.


  „Ich finde es eklig, Tiere zu essen“, antwortete ich, und fügte schnell hinzu: „Aber das Gemüse sieht richtig lecker aus!“ Bella stellte sich auf die Hinterbeine und legte ihr Sabbermaul auf meinen Beine. Immerhin wärmte es schön.


  Dann aßen wir nahezu schweigend, abgesehen von ein paar eingeworfenen Phrasen wie „reich mir mal bitte das Salz“, „was für ein tolles Wetter“ und „ja, man sollte einen Spaziergang im Fælledpark machen“. Ich fühlte mich geschlagen. Das war typisch. Sie waren ja nett, luden mich zum Essen ein. Unterhielten sich mit einem jungen Menschen, die Staranwältin und der verdammte Richter, und dann musste ich so was Idiotisches von mir geben. Carl-Philip war der Einzige, der sich zu amüsieren schien. Und all das, all diese Scheiße kümmerte mich doch normalerweise gar nicht. Anderer Leute Eltern. Who cares? Sie brauchten mich ja nicht noch mal einzuladen.


  Aber Liv war so süß. Sie war keine heiße Braut oder scharfe Schnecke oder geile Ische. Sie war einfach süß, und deshalb schämte ich mich gerade in Grund und Boden.


  „Kommst du denn gut zurecht auf dem Gymnasium?“, fragte Livs Mutter.


  „Jaja, alles kein Problem“, antwortete ich und sah aus dem Augenwinkel, wie Liv angesichts der Frage erneut die Augen verdrehte.


  „Und weißt du schon, was du später mal machen willst?“


  „Ja … irgendwas mit … nein, eigentlich nicht.“


  „Aha. Liv sagt, du kannst gut zeichnen.“ Ich freute mir ein Loch in den Bauch, als die Mutter das sagte, spielte aber den Coolen.


  „Geht so. Vor allem auf Hauswänden“, antwortete ich.


  „Bist du sicher, dass du nicht doch probieren willst?“, fragte Vater Frederik ziemlich zaghaft.


  „Nein danke, ich glaube, ich überspringe das.“


  „Aber es ist immerhin Coq au Vin“, murmelte er enttäuscht.


  Eine SMS. Das liebliche Signal erlöste mich und rettete mir den Abend.


  SALE VON ALIS, QUIKSILVER, PSYCHO COWBOY. SEI AM 10.4. UM 9 IN DER STUDIESTRÆDE. DANN BIST DU ALS ERSTER DRAN. WIR FREUEN UNS AUF DEINEN BESUCH! SCATER REPUBLIK


  „Verdammt, die ist von meiner Mutter!“, rief ich und schwenkte mein Handy. „Die ist krank. Schulter ausgerenkt.“ Ich schob meinen Stuhl zurück und zeigte demonstrativ auf meine Schulter. „Ich muss nach Hause. Schade, das Essen war so lecker!“


  „Danke“, sagte Frederik beleidigt. Liv kam anscheinend mehr nach ihrer Mutter.


  Draußen im Flur nahm ich meinen Pullover von der Garderobe, ein riesiges Wollungetüm, das mir mein Vater mal auf den Orkneyinseln gekauft hatte. Ich schwang meine Tasche auf den Rücken und wandte mich zum Gehen.


  „Bis bald, Nick“, sagte Liv. „Es tut mir leid, also …“


  „Nein, mir tut es leid“, antwortete ich.


  „Sie sind immer so furchtbar aufdringlich.“


  „Ach, drauf gepfiffen.“


  „Sehen wir uns morgen?“


  „Natürlich.“ Was natürlich gar nicht so natürlich war, denn meine Fehlzeiten waren längst im tiefroten Bereich. Aber ich hatte eine Einladung zu einem ernsten Gespräch mit dem Rektor in meiner Tasche, weshalb es unklug gewesen wäre, nicht zu kommen. Sie war ziemlich früh ins Haus geflattert. Ich hatte gehofft, sie wenigstens bis zum nächsten Jahr aufschieben zu können. In der Tür warf ich einen Blick zurück auf Liv, die mir hinterhersah. Ich schluckte und beeilte mich, auf die Straße rauszukommen.


  Draußen war es arschkalt und windig. Richtiges Herbstwetter, aber wir hatten ja trotzdem April, und die Alleebäume mit ihren halb aufgesprungenen Knospen trugen schon einen grünen Schimmer. Es war erst 20 Uhr und noch hell, und der Gedanke, jetzt nach Hause zu gehen, nach Hause zu meiner zickigen Schwester, meiner gefühlsduseligen Mutter und ihrem bescheuerten Freund Henrik … dieser Gedanke war gerade nicht auszuhalten. Also rief ich stattdessen Mateus an.


  „Hi, hier ist Nick. Was geht? Hast du Lust, irgendwas zu unternehmen?“


  „Was denn?“, fragte er. Aber ich hörte gleich, dass ich nicht mit ihm rechnen konnte.


  „Keine Ahnung. Irgendwas halt.“


  „Aber ich sitze hier gerade und arbeite an unserem Projekt.“


  „Das Projekt von dir und Cecilie?“


  „Jepp.“


  „Okay.“


  „Also …“


  „Na gut, dann sehen wir uns morgen“, brummelte ich und legte auf. Mateus erwähnte es zum Glück nicht so oft – dass wir irgendwie noch satte 40 000 Kronen zusammenkratzen mussten. Das Geld, das die beiden Dealer Borste und Afro, auf die Ikarus Mateus und mich angesetzt hatte, als Strafe dafür verlangt hatten, dass wir sie bei der Polizei angeschwärzt hatten. Aber diese Sache stand zwischen mir und Mateus. Bisher hatte ich im Grunde genommen so gut wie nichts abgezahlt. Dabei hatte er 15 000 davon sogar selbst vorgestreckt. Im Winter hatte ich ihm einen Fünfhunderter gegeben. Ich hatte eine Erstausgabe von Klaus Rifbjergs „Unschuld“ verkauft, die eine Widmung für meinen Großvater enthielt. Davon abgesehen hatte Mateus keinen Pfennig gesehen. Verdammt, ich musste dringend an etwas anderes denken. Und dann tauchte ausgerechnet Henriks Visage vor meinem inneren Auge auf. Sein strohblondes Haar und sein Bart. Ein Schnauzer! Den er mit einer Schere stutzte und dessen Borsten sich beim Essen tief in seine Käsebrötchen bohrten.


  Ich überlegte, ob ich zum Kastellet gehen sollte. Aber ohne Mateus war das nur halb so lustig. Also beschloss ich stattdessen, Tobias einen Besuch abzustatten, und wurde sofort von dem summenden Türöffner reingelassen. Als Mateus uns damals einander vorgestellt hatte, hatten wir uns auf Anhieb gut verstanden. Seitdem schaute ich ab und zu bei ihm vorbei – mit oder ohne Mateus.


  Wie immer war seine Wohnung ein einziges Chaos. Ich hatte das Gefühl, dass ich in Tobias die Fortsetzung meines eigenen Lebens sehen konnte. Dass auch ich in zehn, fünfzehn Jahren so ein substanzloses Messieleben führen würde. Die Wohnung hatte vermutlich zwei Zimmer, aber im Schlafzimmer bin ich nie gewesen. Im Wohnzimmer reihten sich in zwei Regalwänden Bücher, Zeitschriften und Comics aneinander. Die Bücher waren fast alle farblos und trugen Titel wie „The Structure of Scientific Revolution“, „Madness and Civilisation“, „Art and Mythology“ und solche Sachen. An den beiden anderen Wänden standen DVDs und alte Videokassetten. Und mittendrin saß Tobias in einem alten, grünen Plüschsessel. Vor ihm thronte ein großer Aschenbecher aus grönländischem Marmor, der perfekt zu dem Sessel passte. Als ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen ließ, musste ich plötzlich an die Wohnung denken, in der Borste und Afro mich eine Nacht lang gefangen gehalten hatten. Afro war die ganze Zeit rumgerannt und hatte wie wild geputzt. Es war fast schon klinisch sauber gewesen dort. Borste war sogar zum Rauchen auf den Balkon gegangen. Tobias’ Wohnung war das genaue Gegenteil. Und der Knoten, der sich bei meiner Erinnerung an die beiden Typen und meinen Schuldenberg in meinem Magen gebildet hatte, verduftete ganz entspannt, wie eine Melodie von Bob Marley.


  Tobias zeigte auf den Flachbildschirm.


  „Hellbound“, sagte er, „das ist der zweite Teil der Hellraiser-Serie. Die Vorlage ist von Clive Barker. Guck mal!“


  Man sah einen Mann in einem Krankenhaus, der gerade dabei war, sich mit einem Messer aufzuschlitzen.


  „Der Mann ist geisteskrank und glaubt, überall an seinem Körper hängen Insekten. Der Arzt hat ihm das Skalpell in die Hand gedrückt und gesagt, er solle sie wegschneiden.“


  Das war echt megaeklig. Ich setzte mich in ein zerschlissenes Sofa und glotzte mit.


  „Willst du ’nen Kopf?“, fragte er und zeigte auf eine schöne Bong aus rotem Glas, die auf dem Tisch stand. Ich nickte, und er bat mich, Wasser und Eiswürfel zu holen. Ich hatte das schon mal probiert. Mit frischem, kaltem Wasser und Eiswürfeln gekühlt glitt der Rauch gemächlich in die Lungen und verteilte sich, und wenn man ein gutes Kraut hatte, gelangte er bis in die letzte Pore des Körpers.


  „Das ist ein reiner Afghane, fass mal an.“ Er warf mir vorsichtig einen kleinen Klumpen zu, der rabenschwarz und weich wie Knete war.


  „Schöne Sache“, antwortete ich und warf ihn wieder zurück. Tobias bereitete die Blubber vor, und ich nahm den Schlauch, setzte die Lippen an das Mundstück und rauchte. Dadurch, dass der Rauch so kalt war, konnte ich einen tiefen Lungenzug nehmen und ihn lange einhalten, ohne zu husten.


  „Der ist einfach super“, stellte Tobias voller Überzeugung fest.


  Ich spürte, wie meine Augenlider sofort schwer wurden. Tick tack, tick tack.


  Aber mein Körper wurde unruhig. Tobias entfernte das Mundstück, setzte sein eigenes ein und zündete den Kopf von Neuem an. Tick tack, tick tack.


  „Jetzt zeige ich dir noch einen abgefahrenen Streifen. Hier.“ Tobias erhob sich mit einem Ruck und hatte den gesuchten Film mit einem Handgriff gefunden. Anscheinend war seine Bibliothek doch nach irgendeinem System geordnet.


  „The Remains of the Day. In aller Bescheidenheit Anthony Hopkins’ bester Film.”


  Doch als ich fünf Minuten des Films gesehen hatte, zog es mich weiter.


  „Willst du nicht ein paar Joints von dem feinen Afghanen mitnehmen?“


  Ich nickte.


  „Du kriegst fünf für zweihundert.“


  Ich kramte 197,50 Kronen raus. Das war in Ordnung.


  Als ich Tobias’ Wohnung verließ, war ich so breit, dass die Welt draußen plötzlich genauso farblos und kontrastreich aussah wie ein Chaplin-Film. Ich hatte immer noch keine Lust, nach Hause zu gehen, und mir fiel ein, dass Finn mich zu einer Party im Studentenwohnheim des Rigshospitals eingeladen hatte. Finn war eine Stufe über mir und hatte einen großen Bruder, der auf die Landwirtschaftshochschule ging. Vermutlich hatte er mich eingeladen, um mir zu beweisen, was für ein geiler Typ er war, weil er einfach so zu irgendwelchen Erwachsenenpartys gehen konnte. Finn war einer dieser leicht aufgedunsenen Gothic-Typen, die Rollenspiele spielten und Amorphis hörten. Also ganz und gar kein geiler Typ.


  Die Straßen glänzten vom Nieselregen, der die Stadt nun schon seit ein paar Tagen befeuchtete, und ich fühlte mich wie ein Detektiv in einem Noir-Krimi, der einsam durch die Straßen streifte, von einer Laterne zur nächsten.


  Als ich ins Wohnheim kam und nach Finn fragte, wurde ich in das Zimmer seines Bruders Michael verwiesen. Dort lag Finn und kühlte seine Stirn am Porzellan der Kloschüssel. Sein weißes T-Shirt war völlig durchnässt und gelb von Galle. Das Zimmer war im klassischen Wohnheimstil gehalten: ein ungemachtes Bett, ein Schreibtisch und ein kleiner Tisch voller Bierdosen und einem überquellenden Aschenbecher in der Mitte. Ich sah zu, von dort wegzukommen, und ging stattdessen zu der eigentlichen Veranstaltung im Keller.


  Die Party war okay, keine Frage. Ziemlich viele Ladies und ziemlich fette Beats. Ich stellte mich an die Bar, um mir einen Breezer oder irgendein anderes Kindergetränk zu organisieren. Ich stehe auf Somersby, Breezers, Piña Colada. Bier ist mir zu … bierig, und starke Sachen sind mir zu … stark. Doch als mein Breezer kam und ich bezahlen wollte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich mein ganzes Geld – bis auf die letzten 25 Øre – in die Afghanenjoints investiert hatte, die in meiner Tasche lagen. Links von mir stand ein süßes Chick. Kurzes, blondiertes Haar, etwas verschwitzt und mit einem Lächeln auf den Lippen. Die Anlage hämmerte uns gerade wie ein Jetmotor irgendeinen ohrenbetäubenden Tanzhit aus den 90ern in die Köpfe, also formte ich meine Hände zu einem Trichter und legte meinen Mund an ihr Ohr.


  „Du hast nicht zufällig gerade 25 Kronen für einen echten Matrosen übrig?“ Sie zog ihren Kopf zurück und musterte mich.


  „Du bist doch nie im Leben ein Matrose, Freundchen!“ Sie war etwas mollig, auf diese appetitliche Art und Weise, bei der die Hüften ein klein wenig über eine tief geschnittene Hose quollen. Da konnte ich immer kaum widerstehen.


  „Ich habe die sieben Weltmeere bereist, noch bevor du auf die Welt kamst, Schätzchen“, rief ich ihr ins Ohr.


  „Was?!“


  „Ich sagte, dass ich immerhin schon mal in Esbjerg war.“


  Sie knallte der bescheuerten Barfrau einen Fünfzigkronenschein auf den Tresen und bestellte einen zweiten Breezer für sich. Die Bartender in beschissenen Discos und auf solchen Partys meinen immer, sie seien die Größten. Das Mädchen neben mir zeigte auf die Frau hinter dem Tresen und verdrehte die Augen.


  „Besten Dank, das ist sehr großzügig von dir.“


  Mädchen lieben Komplimente. Es gibt Jungs, die glauben, dass Mädchen ihren Stuhl gerne selbst vom Tisch abrücken, bevor sie sich setzten, dass sie es nicht mögen, wenn man ihnen die Tür aufhält und es als Beleidigung ansehen, wenn man ihnen Blumen schenkt. Aber diese Typen täuschten sich gewaltig und bekamen jene Mädchen ab, die so tun, als würde sie dieser Gentleman-Shit ärgern, weil sich für sie sowieso niemand die Mühe machte.


  Sie rief zurück: „Ich kann mich nicht erinnern, dich hier schon mal gesehen zu haben.“


  Die ganze Ruferei wurde mir anstrengend, also fragte ich sie, ob sie nicht mit rauskommen und eine rauchen wollte. Die Musik nervte gewaltig – das Gerücht, dass Aqua der Partyknüller wäre, hielt sich anscheinend hartnäckig. Ich schnorrte mir irgendwo eine Kippe, und wir redeten über alles Mögliche. Ich erklärte, dass ich ein Freund von Michael wäre, gerade Abi gemacht hätte und nun zur See fahren wollte. Mädchen hassen es, wenn der Typ jünger ist als sie, aber älter als zwanzig war sie garantiert auch nicht. Sie machte eine Ausbildung zur Krankenschwester – und wohnte offensichtlich hier, denn die Typen draußen waren ihr gegenüber schleimfreundlich und mir gegenüber weniger.


  „Zur See fahren? Und wohin?“


  „Bis ans Ende der Welt. Nein, keine Ahnung. Kommt darauf an, wo ich anheuern kann.“ Die Situation war ein bisschen unangenehm, aber ihre Augen wirkten glasig, und sie lächelte, wenn sie mich ansah. Außerdem wäre ich wirklich gern ein Seemann gewesen. Ihr Seemann.


  „Willst du noch einen Breezer? Oder ein Bier?“, fragte sie. Ich wurde langsam müde. Es war erst viertel nach zehn, aber ich hatte die letzte Nacht durchgemacht, um an unserem Projekt zu arbeiten, damit Liv nicht völlig durchdrehte. Der plötzliche Gedanke an Liv warf mich ein wenig aus der Bahn.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich sie leicht schläfrig anstelle einer Antwort.


  „Rie“, antwortete sie.


  „Wollen wir eine Runde tanzen, Rie?“ Eigentlich war ich nicht der große Tänzer, aber ich wollte für einen Moment Liv vergessen, und außerdem war Rie eine richtige Schnitte. Wir tanzten, und bald schon legte ich meine Arme um sie. Sie duftete leicht nach Parfum, und auf ihrem Rücken perlte morgentauartiger Schweiß. Fantastisch.


  „Du bist mir ein …“, flüsterte sie mir ins Ohr,


  „… ganz schön Schlimmer“, fuhr sie fort. Und dann küsste sie mich. Perfekt. Es war ein träger Kuss, nur mit den Lippen, und er hörte sofort wieder auf. Aber er hinterließ eine vibrierende Spannung im ganzen Körper. Ich küsste zurück. Hin. Zurück. Hin. Zurück. Tick tack, tick tack.
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  WASHINGTON (CNN) – Violent animal rights extremists and ecoterrorists now pose one of the most serious terrorism threats to the nation, top federal law enforcement officials say.


  CNN, 19. Mai 2005


  Als ich die Augen aufschlug, passierte das, was immer passierte, wenn ich aufwache: Die Liste der Dinge, die ich erledigen muss, nimmt Form an. Erst freue ich mich, doch dann ist die Liste plötzlich so lang, dass ich den Anfang schon wieder vergessen habe. Dann fange ich an zu schwitzen und betrachte die Dinge in meiner nächsten Umgebung. Meinen Pullover, meine Hosen. Ich merke, dass ich hungrig, durstig, wuschig bin, oder was auch immer als Erstes auftaucht – und dann verschwindet die Liste, und der Tag hat begonnen.


  Zuerst verwirrte mich der Anblick von Rie neben mir, doch dann kamen mir langsam die vergangenen Stunden wieder ins Gedächtnis. Rie war der Meinung gewesen, die Musik wäre zu laut – ich hatte ihr recht gegeben. Ich hatte gesagt, dass es in ihrem Zimmer bestimmt ein bisschen wärmer wäre – und sie hatte mir recht gegeben. Und von da an hatten wir uns nur noch nach dem Mund geredet. Und selbst jetzt, ohne Bierbrille, war sie immer noch ziemlich heiß. Ihr Hintern ragte unter der Bettdecke hervor. Das bleiche Licht der Straßenlaternen erleuchtete den hellen Flaum darauf.


  Dann begann die Liste aufzutauchen: Du musst in die Schule. Du musst Liv sehen – und cool bleiben. Du musst auf euer Projekt vorbereitet sein – und cool bleiben (come on, Yolanda, what’s Fonzie like?). Du musst mit dem Rektor sprechen. Du musst zu einem mega nervigen Henrik nach Hause. Du musst zurück in die Stadt. Aber zuerst … musst du dich ausgiebig mit Rie beschäftigen.


  Wie immer wurde die Liste zu lang, und es war erst 2.30 Uhr. Ich hatte vielleicht eine halbe Stunde geschlafen. Aber wahrscheinlich war es sowieso am nettesten, wenn ich mich still und heimlich aus dem Staub machte. Ich zog mich leise an und verschwand. Danke für die Nacht.


  Als ich nach Hause kam, hörte ich aus dem ersten Stock ein rhythmisches Knarzen.


  Meine Mutter? Henrik? Bevor ich mich dagegen wehren konnte, sah ich meine Mutter vor mir, schweißgebadet und mit wippenden Titten, meine Mutter, die viel zu wild von Henrik gevögelt wurde, dessen Eier dabei hin- und herschaukelten. Pfui Teufel! Aber das Szenario war eher unrealistisch. Aus diesem Grund waren die beiden nicht zusammen. Nein, meine Mutter sah in Henrik vor allem einen zuverlässigen Versorger – und Henrik gefiel die hingebungsvolle Art meiner Mutter. Es war wirklich ätzend. Und natürlich kamen die Geräusche in Wahrheit aus dem Zimmer von Sandra, die es dort gerade mit Martin trieb. Meine Schwester ist zwar sowieso ziemlich hemmungslos – aber dies war eindeutig eine Provokation gegen meine Mutter, die buchstäblich ausdrücken sollte: FUCK YOU. Oh Mann, es müsste verboten sein, dass die eigenen Familienmitglieder Sex haben. Ich zog mich aus und legte mich ins Bett. Aber ich konnte nicht einschlafen, denn die Liste wurde immer länger, und Sandra und Martin machten mich wahnsinnig.


  Tick tack. Als ich wieder aufwachte, war es 7.39 Uhr. Der Wecker hatte 39 Minuten lang geklingelt. Ich hastete ins Bad und spürte Rie auf meiner Haut. Das beflügelte mich ein wenig. Niemand in meiner Klasse machte so was. Dennoch beschlich mich inmitten all meiner Selbstherrlichkeit ein merkwürdiges Unbehagen. Denn die Liste hatte sich nicht verändert. Gespräch über Fehlzeiten mit Rektor Erik Nielsen mit den gepflegten Fingernägeln um 8.10 Uhr. Die Projektwoche, die nächsten Montag begann. Ich trocknete mich rasend schnell ab, warf mich in die Klamotten und rannte die Treppe hinunter, um meine Haferflocken zu essen. Ohne Zucker. Mit ganz wenig Milch. Ich hatte sogar schon versucht, sie nur mit Wasser zu essen, aber dann schmeckten sie doch zu fad. Meine Mutter stand in ihrem marineblauen Hosenanzug vor dem Spiegel und malte sich die Lippen. Total durchgestylt. Sie schmatzte kurz, um den Lippenstift zu verteilen, und lächelte mich an.


  „Du, Nick, kannst du heute direkt nach der Schule nach Hause kommen? Henrik und ich wollen gerne einen Familienrat abhalten.“ Sie lächelte so, als wäre das ein völlig normaler Satz, aber er stank bis zum Himmel nach Familienratgebern, Supernanny und Hippiekommune. Und vermutlich hatte meine Mutter das Wort Familienrat heute zum ersten Mal in den Mund genommen. Es handelte sich dabei ganz eindeutig um einen Henrik-Ausdruck, genau wie „zum Bleistift“, „das kann doch nicht Warstein“ und „stimmt’s oder hab ich recht?“. Phrasen, die er zum Besten geben konnte, wenn er nicht gerade Oldies summte und sich dabei wahnsinnig jung fühlte.


  Ich antwortete meiner Mutter nicht.


  „Ich mache heute Abend Gazpacho“, sagte sie. Mein Leibgericht. Ich nickte, nahm meine Tasche und rannte in die Schule.


  Erik Nielsens gepflegte Hände ruhten gefaltet auf seinem Schreibtisch. Sein Büro war ein gläserner Käfig, damit alle sehen konnten, was darin vor sich ging. Sein Schreibtisch war aus Mahagoni. Es lag eine grüne Schreibtischunterlage darauf. Ein Blatt Papier. Ein maskuliner Füller. Und das war alles.


  „Tja Nick, jetzt wird es langsam ernst.“ Er streckte sich, verschränkte seine Hände über dem Kopf und bog die Handflächen nach außen, sodass die Fingerknochen knackten.


  „Deine unentschuldigten Fehlzeiten liegen inzwischen bei vierzehn Prozent – und bei den schriftlichen Prüfungen hast du zwölf Prozent der Zeit gefehlt. Das war der Stand, als ich dich zu diesem Gespräch einbestellt habe. Das ist eindeutig zu viel – und da du auch nach meiner Einladung weiter geschwänzt hast, werde ich dir eine schriftliche Verwarnung schicken, wenn du von heute an auch nur eine einzige Stunde unentschuldigt fehlst. Ist das klar?“


  Ich nickte. Ich hatte in meinem Leben schon viele solcher Gespräche über mich ergehen lassen, also war ich darin geübt, aufmerksam auszusehen, ohne richtig zuzuhören.


  „Hast du zu Hause Probleme oder etwas in der Richtung?“


  „Nein, also nicht so direkt …“, antwortete ich und ahnte die Möglichkeit, mir ein paar Sympathiepunkte einzuheimsen. „Es ist nichts, was … Macht das denn einen Unterschied?“


  „Prinzipiell natürlich nicht. Aber es wäre immerhin eine Erklärung. Jetzt hör mir mal gut zu. Deine Lehrer sagen, du seist faul, aber nicht dumm. Auf diesem Gymnasium reicht es aber nicht aus, lediglich nicht dumm zu sein. Du musst auch etwas tun. Und selbst wenn ich deinem Talent damit unrecht tue, werde ich dich hier nicht weiter dulden, wenn du den Verpflichtungen nicht nachkommst, die du auf dem Gymnasium nun mal definitiv hast.“


  „Verstanden“, sagte ich ernst. Und kam noch einmal davon.


  „Bist du rausgeflogen?“, flüsterte Mateus, als ich wieder in die Klasse zurückkehrte.


  „Nein, natürlich nicht. Es war nur eine mündliche Verwarnung.“


  „Cool!“


  Ich war soeben in das Fach „Allgemeine Studienvorbereitung“ hereingeplatzt, und gerade erklärte irgendein Lehrer, den ich noch nie gesehen hatte, wie wir unser Projekt aufbauen sollten. Liv saß mir im Hufeisen gegenüber. Ich erschrak fast, als ich sie sah. Sie lächelte. Teufel auch. Am liebsten hätte ich mich sofort wieder verdrückt.


  Nach der Stunde kam sie zu mir.


  „Morgen“, sagte sie, „kommst du um drei zu mir. Vorher warst du in der Bibliothek und hast dir Bücher zum Thema Selbstjustiz ausgeliehen. Und zwar welche, die dicker sind als Pixibücher. Verstanden?“


  „Na klar“, antwortete ich.


  „Ich gehe heute Nachmittag schon in die Bib. Willst du mit?“


  „Mist, das geht leider nicht. Meine Mutter und Henrik wollen irgendeinen dämlichen Familienrat abhalten.“


  „Deine Mutter?“ Meine Mutter hatte den Ruf, eine coole Mutter zu sein, weil sie schicke Klamotten trug, Essen zum Mitnehmen bestellte und wir bei ihr tun und lassen konnten, was wir wollten.


  „Jepp.“


  „War das die Idee von diesem Henrik?“


  „Jepp. Guten Appetit!“ Liv schob sich gerade ein Stück Apfelsine in den Mund. Dabei fielen ihr die Haarsträhnen vor die Augen, und die Apfelsine tropfte auf ihre Hand.


  „Worüber haltet ihr denn Familienrat?“, fragte sie.


  „Keine Ahnung. Ich habe selber schon darüber gerätselt.“


  „Bestimmt wollen sie heiraten!“, mischte sich Mateus ein. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


  „Henrik und meine Mutter?“ Wie ekelhaft. Vor meinem inneren Auge tauchten erneut Bilder von meiner stöhnenden Mutter beim Orgasmus auf. Goddammit!


  „Aber Nick – dann morgen. Samstagnachmittag. Um drei. Und wenn du nicht kommst, werd ich zum Elch!“


  Ich werd zum Elch. Ein Henrik-Satz. Verdammte Scheiße!


  Zum Glück verlief der Rest des Tages ziemlich unspektakulär. In jeder beschissenen neuen Unterrichtsstunde war ich gespannt, ob wir irgendwas hätten abgeben müssen. Ich hatte völlig den Überblick verloren. Und ich erweiterte in jeder Stunde die Liste mit den Aufgaben, die ich noch erledigen musste. Ich stellte mir vor, wie ich mich am Wochenende mit meinem Laptop an den Küchentisch setzte und alles in Angriff nahm. Ich rief mir das Gefühl von Stolz und Erleichterung, das man nach einer Abgabe hatte, in Erinnerung. Aber ich wusste auch, dass all das sofort vergessen wäre, sobald die Schule am Freitag aus war. Und das bewahrheitete sich auch an diesem Freitag. Tick tack, tick tack.


  Als ich nach Hause kam, duftete es in der ganzen Wohnung nach frisch gebackenen Brötchen. Meine Mutter stand in der Küche und bestrich sie eifrig mit Butter.


  „Ich dachte, ich könnte mir genauso gut einen halben Tag freinehmen“, erklärte sie vorauseilend, obwohl ich gar nichts gesagt hatte. „Henrik kommt auch bald.“


  „Nicht schlecht, Herr Specht!“, rief dieser begeistert aus, als er fünf Minuten später die Küche betrat und die Schüssel mit den Brötchen erblickte. Er begrüßte mich mit einem “a-wink-and-a-gun“, zielte mit seinem Pistolenfinger auf mich und zwinkerte mir dabei mit einem Auge zu. Dann gab er meiner Mutter einen Omakuss.


  Wir aßen schweigend. War das etwa der Familienrat? Ich hatte nicht vor, danach zu fragen. Allerdings fehlte in diesem Fall noch meine Schwester. Ich musste immerzu gebannt auf Henriks Schnurrbart starren, der sich bei jedem Bissen tief in die Butter grub.


  Man kann meiner Mutter wirklich nichts vorwerfen. Sie hat meinen Vater vor zehn Jahren rausgeworfen, weil er davor im Prinzip sechs Jahre lang ununterbrochen auf dem Sofa herumgelegen hatte. Er ging nach England zurück und eröffnete da das Pub, das er eigentlich in Dänemark hatte eröffnen wollen, deshalb war er ursprünglich irgendwann einmal hergekommen. Ich glaube, es war nichts als eine Erleichterung, ihn wieder loszuwerden. Meine Mutter fand ihn wohl anfangs charmant und exotisch, gleichzeitig war er aber auch unzuverlässig und unsäglich faul. Mittlerweile verkaufte er irgendwelche Schlankheitspillen und verdiente sich eine goldene Nase daran. Henrik war das genaue Gegenteil. Er war irgendwie schleichend in unser Leben gekommen. Meine Mutter und er hatten sich auf einem Jurakurs für Verwaltungsangestellte kennengelernt. Meine Mutter war für den organisatorischen Ablauf zuständig gewesen, Henrik hatte in seiner Eigenschaft als Buchhalter in der Großbäckerei Schulstad an dem Kurs teilgenommen. Und als Single. Seine Frau hatte eine Affäre gehabt und ihn verlassen. Was vor einem Jahr mit einem Koffer begann, hatte sich inzwischen zu Rasierzeug im Badezimmerschrank, einem großen Einfluss auf den Speiseplan und einem Jagdgewehr oben auf dem Kleiderschrank im Flur entwickelt. Letzteres war eigentlich das Schlimmste. Wenn die Leute ihre Schinkenbrötchen essen wollen – lass sie doch. Aber im Wald herumzurennen und Tiere zu ermorden, finde ich ziemlich krank und sadistisch. „In Wirklichkeit ist das viel fairer. Denn das Tier kann entkommen. Es ist ein ganz natürlicher Kampf“, hatte Henrik einmal erklärt, als Sandra ihn gefragt hatte, warum er Bambi abgeknallt hatte. Dieser Typ war einfach nur ein Megavollpfosten.


  Plötzlich riss Sandra die Tür auf. Sie hatte wieder diesen Blick drauf, mit dem sie töten konnte.


  „Na, wollen wir’s endlich hinter uns bringen? Wollt ihr vielleicht heiraten?“


  Henrik lächelte und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, kam ihm meine Mutter zuvor:


  „Mit dem Familienrat warten wir bis nach dem Essen.“ Und dann begann sie, Tomaten, Zwiebeln und Möhren im Mixer zu zerkleinern.


  „Dann ruft mich, wenn es so weit ist“, sagte Sandra knapp und ging aus dem Zimmer. Meine Mutter begann vor sich hin zu summen, und Henrik tupfte sich noch einmal den Mund.


  „Na Nick, wie war es heute in der Schule?“, fragte er. Tick tack, tick tack.


  „Ich habe eine mündliche Verwarnung vom Rektor bekommen, weil ich zu viele Fehlzeiten habe“, antwortete ich und fixierte ihn dabei. Er öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Meine Mutter drehte sich um.


  „Wie bitte?“ Jetzt war sie wieder voll da. So einfach ging das.


  „Tja. Ich war nicht unbedingt immer in allen Stunden da.“


  „Nick, verdammt noch mal, was machst du bloß für Sachen?“


  „Es wird sich schon wieder einrenken, Mama“, antwortete ich und schlich mich aus der Küche, während Henrik aufsprang, um meine Mutter zu umarmen.


  Nachdem etwas Zeit vergangen war – gab es Essen.


  „Also“, sagte meine Mutter, während sie uns Suppe in die Teller füllte. „Henrik und ich … wir haben eine Entscheidung getroffen. Wir möchten gerne umziehen.“ Sie sah uns eindringlich an. „Nach Tølløse.“


  Ich spürte einen großen, fiesen Stich in der Magengegend, während ich mir die Karte von Dänemark vor Augen rief, ohne Tølløse darauf platzieren zu können. Der Name klang jedenfalls unheilverkündend.


  „Noch bevor ihr mit euren Einwänden kommt, will ich gerne erklären, warum. Es ist so …“ Sie lächelte. Es war ein breites, verständnisvolles Lächeln. Henriks Grinsen wirkte dagegen eher selbstgefällig.


  „Wir haben ja schon immer davon geträumt, aufs Land zu ziehen. Und in der Gegend von Tølløse stehen ein paar schöne Häuser zum Verkauf. Außerdem liegt es näher an Henriks Kindern und seiner Arbeit.“


  „Ja“, setzte er an, „man kommt von dort viel besser zu Schulstad. Ich habe inzwischen wirklich einiges an Strapazen über mich ergehen lassen, was den Verkehr betrifft.“


  „Entschuldigt mal, aber das ist doch nicht euer Ernst?“, fragte ich, nicht zuletzt auch, um Sandra vorsichtshalber erst mal am Reden zu hindern.


  „Ähm … doch“, sagte meine Mutter und seufzte. „Ich hoffe, dass ihr euch ein bisschen kooperativ zeigt. Am Sonntag gehen wir zu einer Hausbesichtigung. Wir haben da ein supertolles Bauernhaus im Auge.“ Ihr supertoll klang so, wie manche Erwachsene dufte sagen würden.


  „Mama, verdammt noch mal“, sagte Sandra. Aber sie klang nicht mal besonders sauer.


  „Und ihr beide kommt mit. Wir wollen ja nicht in ein Haus einziehen, das ihr vorher nicht gesehen habt. Also, am Sonntag heißt es Abmarsch.“


  Ich brachte keinen Ton heraus, und Sandra … Sie stand auf, unentschieden. Ihr standen die Tränen in den Augen. Dann zündete sie sich eine Zigarette an. Mitten in der Wohnung. Sie nahm Anlauf, holte tief Luft und sah abwechselnd meine Mutter und Henrik an. Aber dann gab sie wortlos auf und ging vor die Tür. Ich folgte ihr und nahm ihr die Zigarette aus der Hand, woraufhin sie sich eine neue ansteckte.
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  Turkeys … watch in horror as their companions are killed before them and struggle in terror as their throats are slit … If to cry out from the grave, their corpses play host to listeria, salmonella, E. coli, and other bacterial infections that sicken and kill thousands of consumers every year.


  Zitat auf der Homepage von PETA


  (People for the Ethical Treatment of Animals)


  „Fuck, fuck, fuck!“, sagte sie dann und blies den Rauch in die Luft, während wir den Strandboulevarden entlanggingen.


  „Tølløse? Wo zum Teufel liegt das überhaupt?“


  „Keine Ahnung“, antwortete ich, „irgendwo in der Nähe von Holbæk, glaube ich.“


  „Ich rufe Papa an.“


  „Und was willst du damit bezwecken?“


  „Sie ist immer wie elektrisiert, wenn er in ihre Nähe kommt.“


  „Das wäre aber ziemlich gemein.“


  „Gemein? GEMEIN?“ Sie blieb abrupt stehen.


  „Die beiden machen mir verdammt noch mal alle schönen Dinge in meinem Leben kaputt! Und was ist mit dir? Was willst du in Tølløse anfangen? Ich kann dir sagen, dass es in Tølløse garantiert keine U-Bahn-Station gibt. Und keine Packhausfeste. Und wenn du es genau wissen willst: Es ist ein weiter Weg bis in die Stadt. Wir werden verkümmern, bis wir irgendwann völlige Bauerntrottel sind.“ Ich musste lachen und steckte sie damit an.


  „Du bist doch schon ein Bauerntrottel“, sagte ich. Sie verpasste mir einen Hieb in den Magen.


  „Ich weigere mich, ein Bauerntrottel zu werden!“, lachte sie. „Du kannst ja gerne mit unserem Freund Henrik auf die Jagd gehen.“ Wir gingen schweigend weiter.


  „Wollen wir in den Club Dandy?“, fragte Sandra. Wir liefen gerade den Gammel Kalkbrænderivej in Richtung Østerbrogade entlang. Sandra liebte Clubbing – Tanzen und Binge-Drinking. Nicht mein Ding.


  „Nee, wollen wir nicht“, antwortete ich. „Aber in der Stengade spielen heute F.U.K.T.“


  „Kommen wir da umsonst rein?“


  „Tja. Vielleicht.“ Einer der Türsteher in der Stengade 30 war Schwede und spielte mit uns Basketball.


  „Und darf ich ein paar Freundinnen mitnehmen?“


  „Wenn Staffan an der Tür steht, wäre das kein Problem.“


  Staffan stand an der Tür. Und nachdem ich ihm versprochen hatte, dass er mal an einem von Tobias’ Afghanenjoints ziehen dürfe, kamen auch Sandra und ihre Freundinnen Trisse und Belinda rein.


  Drinnen standen wir gelangweilt herum, hörten halblaute Musik und warteten darauf, dass die Band endlich zu spielen begann.


  „Ist Mateus eigentlich inzwischen über Liv hinweg?“, fragte Sandra plötzlich. Liv hatte ganz unten auf meiner Liste gestanden. Jetzt war sie plötzlich wieder oben.


  „Liv? Meinst du … Jonathans Liv?“, fragte ich.


  „Ja, wen denn sonst, Schwachmat? Kennst du etwa noch andere, die so heißen?“


  „Ach so, nein. Aber ich habe keine Ahnung. Es wird wohl so sein, oder?“


  Oben auf der Bühne fand gerade der Licht- und Soundcheck statt, und ein weißer Scheinwerfer leuchtete mir plötzlich direkt ins Gesicht.


  Sandra starrte mich an. Prüfend.


  „Sag mal. Du bist doch nicht etwa auch in sie verknallt?“


  „Nein, verdammt“, sagte ich und machte eine abwehrende Geste.


  „Doch, bist du! Oder etwa nicht? Doch, doch, und wie du es bist! Unfassbar!“


  Ich antwortete ihr nicht.


  „Zum Teufel, Nick, du Penner! Kaum ist Jonathan … verschwunden, schon wird seine Freundin von einem Freund besprungen, und der andere streunt um sie herum wie ein notgeiler Kater.“


  „Ach, halt’s Maul!“


  „Und dann Liv … Dieses kleine, selbstverliebte Miststück von einer Freundin.“


  „Du sollst das Maul halten, habe ich gesagt!“ Ich war kurz vorm Ausrasten. Darüber, dass sie glaubte, sich einmischen zu dürfen. Und weil sie mich so leicht durchschaut hatte. „Ich hab sie nicht angerührt!“


  „Das hat doch einen Scheiß damit zu tun. Du hast also immer noch einen verdammt schlechten Geschmack.“


  „Ich glaube, wir beenden das Gespräch an dieser Stelle lieber. Auf Wiedersehen.“ Ich verdrückte mich auf die Toilette, während noch eine von Sandras Freundinnen auftauchte und kreischend zur Gruppe stieß. Das war wirklich ein Unterschied zwischen Sandra und mir. Dieses Auf- und Abhüpfen beim Anblick der eigenen Freunde war wirklich nicht mein Stil.


  Ich trank einen Breezer und ließ mich von F.U.K.T. in den Bann ziehen, vor allem von ihrem völlig übertriebenen Angeberschlagzeuger. Einmal schielte ich aus dem Augenwinkel zu Sandra hinüber. Sie amüsierte sich. Die Band machte eine Pause und spielte dann weiter. Mir wurde allmählich langweilig. Ich bestellte noch einen Breezer. Das Mädchen neben mir hatte kurze, kräftige, aber schöne Beine. Sie trug das erste Sommerkleid des Jahres. Tick Tack.


  „Entschuldigung – darf ein Seemann einer Jungfrau in Not vielleicht einen Drink spendieren?“ Sie lächelte.


  „Nein, ich glaube nicht, dass du das darfst“, sagte sie und fuhr sich durchs Haar. Das machen Mädchen immer, wenn sie so tun, als seien sie nicht interessiert.


  „Dann vielleicht ein Bier? Ein bisschen Milch? Ein Glas Wasser?“ Ich lächelte sie an.


  „Hmmm.“ Sie überlegte. Perfekt. Und dann konnte ich in der Ferne jemanden auf uns zukommen sehen, der garantiert ihr Freund war. Mist. Auf das Theater hatte ich keinen Bock.


  „Thea. Lass uns doch wenigstens kurz reden“, sagte der Typ, der seinen Klamotten nach zu urteilen gegen seinen Willen auf dieses Konzert geschleift worden war.


  „Ein Bier“, flüsterte sie mir zu, während der Kerl sie am Arm packte.


  Ich räusperte mich: „Du … unter uns Seemännern, eigentlich unterhalte ich mich gerade mit dieser holden Maid.“


  Er sah mich nur böse an und zerrte das Mädchen weg. Ich bestellte ein Bier und wartete.


  Sandra stand in einer Ecke und knutschte mit irgendeinem Typen, den ich noch nie gesehen hatte. Martin, mit dem sie doch in den letzten vierzehn Tagen so geräuschvoll ihr Lager geteilt hatte, war anscheinend abgeschrieben. Und das Mädchen, mit dem ich geflirtet hatte, war offenbar endgültig mit ihrem Freund abgedampft.


  „Sandra, könntest du deine Zunge mal für eine Sekunde losreißen? Ich haue jetzt ab.“ Sie sah kurz auf und lächelte mich an. Dann knutschte sie weiter.


  Ich ging nach draußen, zündete mir einen Afghanen an und ließ Staffan seine Rauswerfer-Lungen bis in den letzten Winkel mit dem Rauch füllen, ehe ich mich aus dem Staub machte. Ich fror, und ich vermisste Mateus. Mateus und ich hingen seit sieben Jahren fast ununterbrochen zusammen herum. Jetzt war alles irgendwie komisch geworden. All das mit Liv. Sandra hatte ja recht. Es war lächerlich, durch die Gegend zu rennen und auf Liv scharf zu sein. Und zwar von uns beiden. Und Jonathan? Nach logischen Gesichtspunkten sprach alles dafür, dass er tot war. Aber ich glaubte trotzdem nicht daran. Und solange Jonathan nicht tot war, stand Liv völlig außer Frage. Das tat sie eigentlich sowieso. Sie war einfach nicht mein Typ. Schade, denn sie war so süß. Ich versuchte Mateus zu erreichen, hatte aber kein Glück. Dann steckte ich meine Kopfhörer in die Ohren, stellte Sigur Rós an – und latschte nach Hause. Jonathan, Mateus und ich. Wir waren unüberwindbar. Und jedes Mal, wenn ich mit Mateus zusammen war, spürte ich, dass Jonathan fehlte. Jonathan war unser gemeinsames Gehirn gewesen. Und mir schien, als hätte alles, was wir taten, in irgendeiner Weise etwas mit Jonathan zu tun.


  In der fünften Klasse wechselte ich die Schule – davor war ich auf die Sortedamsschule gegangen. Aber dort trieb ich immer alles zu bunt. Wenn die anderen an fremde Fenster klopften, sprühte ich meine Tags darauf. Wenn die anderen sie tagten, zertrümmerte ich sie. Irgendwann hatte ein junger und ziemlich faschistoider Lehrer deshalb meinen Basketball konfisziert, woraufhin ich eine Bockwurst in den Auspuff seines Alfa Romeos steckte. Und da hatte ich den Salat. Der Lehrer drohte mit Repressalien, einem Gespräch mit dem Schulinspektor und so weiter.


  Also saß ich plötzlich in einer neuen Klasse neben einem großen, schlaksigen Jungen, der Jonathan hieß, und das Erste, was er tat, war mich zu Makrelenbroten zu sich nach Hause einzuladen. Nach der Schule trafen wir uns, um zu ihm zu gehen. Mateus rannte hinterher. Und dann hockten wir zu dritt bei Jonathan zu Hause in der Küche und aßen Roggenbrot mit Makrelen in Tomatensoße. Keiner von uns sagte etwas. Und so blieb es. Jeden Tag gingen wir nach der Schule zu einem von uns nach Hause, hingen rum und redeten nicht viel. Wir konnten auch ins Kino gehen oder auf den Basketballplatz, es machte keinen Unterschied. Wir passten einfach zusammen. Jonathan war ernst, Mateus und ich dagegen noch ein bisschen unreif. Dafür hatten Jonathan und ich schon in der sechsten Klasse Haare auf den Eiern, während Mateus über seine haarlose Zwiebel fluchte. Mateus und Jonathan konnten sich problemlos in eine Klasse einfügen, wohingegen ich hin und wieder eine helfende Hand brauchte. Auf diese Weise bildeten wir eine Einheit: Wir brauchten uns alle drei gegenseitig.


  Die Vorstellung, dass Jonathan bei den Fischen schlief, führte in gewisser Weise auch mit sich, dass es Mateus und Nick nicht mehr gab. Und es gab keinen Zufluchtsort. Nur traurige Wirklichkeit.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich leicht benebelt und irgendwie traurig. Und wie immer hatte ich Henriks Existenz verdrängt. Seit zwei Jahren schon überraschte es mich, dass er tatsächlich bei uns wohnte. Als ich die Treppe runterkam, las er gerade Zeitung. A-wink-and-a-gun. Ich machte mir eine Portion Haferbrei und schnappte mir den Kulturteil der Zeitung.


  „Nick?“ Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er die Zeitung ein Stückchen senkte.


  „Nick?“, fragte er noch einmal. Ich sah auf.


  „Nick.“ Er schloss die Augen. „Deine Mutter macht sich ziemliche Sorgen um dich.“ Ich senkte meinen Blick wieder.


  „Nick, ich meine es ernst. Wir merken doch, dass etwas nicht stimmt. Aber es ist wichtig, dass du mit uns redest, wenn es etwas gibt, was dich belastet.“ Ich sah ihm in die Augen.


  „Und … Henrik … wo liegt deiner Meinung nach das Problem?“ Er sah auf den Tisch und zeigte auf einen braunen Klumpen, der zwischen uns beiden lag.


  „Das da, Nick, das wissen wir beide, ist Hach.“ Hach?! Zum Totlachen. Dort lag ein Klumpen typisches Discounthasch. Mit Sicherheit steinhart.


  „Das geht gar nicht. Diesmal können wir noch ein Auge zudrücken, aber nur, wenn du dich bereit erklärst, mit uns darüber zu sprechen.“


  „Das da geht wirklich nicht, da hast du recht“, antwortete ich. Er wirkte spürbar erleichtert.


  „Das ist Dreck. Höchstens 50 Kronen das Gramm. Ich zeig dir jetzt mal was.“ Ich zog den halben Afghanenjoint aus der Tasche. „Riech mal daran.“ Ich schloss die Augen und ließ meine Nasenflügel vibrieren.


  „Das ist ja … also. Du bist ja richtig kriminell!“


  Ich stand auf und ging gemächlich die Treppe hinauf zu meinem Zimmer.


  „Komm sofort zurück, junger Mann!“


  Ich drehte die Anlage, die ich zur Konfirmation bekommen hatte, bis zum Anschlag auf und bemitleidete mich selbst zum Dröhnen von Slipknot. All Hope is Gone.
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  In recent years, the Animal Liberation Front (ALF) has become one of the most active extremist elements in the United States. Despite the destructive aspects of ALF’s operations, its operational philosophy discourages acts that harm “any animal, human and nonhuman”.


  James F. Jarboe,

  Chef der Abteilung für inneren Terrorismus im FBI


  Es war Samstag. Am Montag begann die Projektwoche, in der wir unterrichtsfrei hatten und uns unseren Gemeinschaftsarbeiten widmen sollten. Noch zwei Tage, und ich würde Liv die ganze Woche lang jeden Tag sehen. Liv und ich. Zielstrebig auf dem Weg zu neuen … Einsen. Liv und ich, die eifrig diskutierten. Drauflosschrieben. Die engagierte Liv und ich, der neugierige, Fragen stellende Zuhörer. Der die Juristeneltern und den kleinen Bruder und den kleinen Hund anlächelte. Auch an diesem Nachmittag. Um drei bei ihr zu Hause. Bis dahin musste ich also den Samstag nutzen, um die Bücherei nach relevanter Literatur zu durchforsten. Mit dem Gedanken an Liv, der mir Herzflimmern bereitete, trabte ich bereits um ein Uhr dorthin. Und es war nicht das Thema Selbstjustiz, das mein EKG ausschlagen ließ. Wenn ich ein Mädchen kennenlernte, ging ich normalerweise ziemlich bald dazu über, sie mit den Augen auszuziehen. Durch ihre Klamotten zu sehen und mir ihre Brüste vorzustellen. Und wenn es nicht danach aussah, als ließe sich die Fantasie zeitnah in die Realität umsetzen, verlor ich schnell das Interesse. Mit Liv gab ich mich dagegen schnulzigen Träumen hin, in denen sie zaghaft meine Hände nahm und dabei schüchtern lächelte. Alles, was ich tat, hatte nur dieses eine Ziel. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich es erreichen sollte. Ich musste Liebeskummer vermeiden. Ich war es überhaupt nicht gewohnt, so neben der Spur zu sein. Und so versank ich in Grübeleien, las amerikanische Comics und plötzlich war es zwei Uhr. Die Bibliothek machte zu, und ich hatte rein gar nichts erreicht. Ich stellte blitzschnell mein Handy aus, so wie ein Exraucher plötzlich zur Zigarette greift – eine reine Reflexhandlung. Ich konnte mich doch nicht eine Stunde später mit ihr treffen, ohne vorbereitet zu sein. Also ging ich stattdessen spazieren.


  Als es halb fünf war, machte ich das Telefon wieder an. Ich löschte die beiden Nachrichten von Liv auf der Mailbox, ohne sie abzuhören. Aber ich hatte auch eine Nachricht von Tobias.


  „Hallo … hier ist Tobias. Ruf mich an.“


  Ich rief zurück.


  „Ich bräuchte heute spontan ein paar Leute zum Plakatieren. Wäre das nichts für dich und Mateus?“


  „Mateus? Ich weiß nicht. Momentan ist er zu nicht so vielem zu gebrauchen.“


  Für einen Moment war es still in der Leitung. Tick tack.


  „Aber klar, ich kann ihn anrufen“, fügte ich schnell hinzu.


  Mateus war sofort Feuer und Flamme. Cecilie und er würden sich erst am Montag wieder zur Projektarbeit treffen, und er hatte schon fast alles vorbereitet. Ich holte ihn zu Hause ab und fühlte mich auf einmal wieder wie in der Mittelstufe, als wir ständig zusammenhingen. Es war schön. Ich begrüßte seine Mutter, und dann machten wir uns auf den Weg.


  „Plakate? Ich dachte, es gibt so eine Art Plakatmafia, die das fest im Griff hat?“, fragte Mateus, als wir in Richtung Haraldsgade liefen.


  „Und, wie läuft’s mit eurem Projekt?“, fragte ich, ohne darauf einzugehen.


  „Tja. Cecilie ist ganz in Ordnung. Nur so ein bisschen … übereifrig vielleicht. Außerdem ist unser Thema irgendwie auch ziemlich langweilig. Und was ist … mit Liv und deinem Projekt?“


  „Ich glaub nicht, dass wir das zusammen durchziehen. Eigentlich waren wir für heute Nachmittag verabredet.“


  „Was?! Die wird doch total ausrasten!“


  „Jepp.“


  „Seid ihr verkracht?“


  „Seit heute Nachmittag schon, denke ich. Mann … Sie ist so furchtbar ehrgeizig, du weißt schon.“


  „Ja. Dass ihr da Zoff bekommt, kann ich mir vorstellen.“ Er lachte. Zum Glück.


  Als wir bei Tobias zu Hause ankamen, sah dieser sich gerade irgendeinen Western an.


  „Die haben alle ihre eigene Erkennungsmelodie“, sagte er zur Begrüßung, als wir hereinkamen. Auf dem Bildschirm sah man gerade einen Typ mit Lederhaut, der Mundharmonika spielte.


  Wir setzten uns hin und glotzten ein wenig.


  „Was ist denn jetzt mit den Plakaten, Tobias?“, fragte Mateus irgendwann und trommelte mit den Fingern auf den Sofatisch.


  „Ach so, ja. Da drüben liegen vier Röhren – in jeder davon sind zwanzig Stück. In den Eimern ist Kleister. Ihr schmiert ganz einfach den Kleister an die Wand und klatscht die Plakate drauf. Ist für eine gute Sache“, fügte er hinzu.


  Ich zerrte ein Plakat heraus. Es war blau mit einer Erdkugel in der Mitte. Gesundes Leben, stand darauf. Ein Umweltfestival im Fælledpark, das in drei Wochen stattfinden sollte. Na klar.


  „Die hänge ich aber gern auf“, sagte ich.


  „Es wäre schlau, wenn ihr damit wartet, bis es dunkel geworden ist.“


  „Gibt es denn nicht irgend so eine Plakatmafia?“, fragte Mateus wieder.


  „Ihr seid die Plakatmafia“, antwortete Tobias. „Aber ihr könnt trotzdem warten, bis es dunkel wird.“ Mateus’ Augen flackerten unruhig hin und her.


  Als wir mit dem Plakatieren anfingen, war Mateus schlecht gelaunt. Erst hatten wir vorgehabt, sie um den Hauptbahnhof herum zu verteilen, aber die Röhren waren so sauschwer, dass wir die Idee schnell aufgegeben hatten. Stattdessen hängten wir sie nach und nach auf unserem Weg nach Østerbro auf. Als wir am Trianglen ankamen, hatten wir nur noch eine Handvoll Plakate übrig. Die Sache mit dem Kleister war eine tierische Schweinerei. Es war Samstag und erst kurz nach Mitternacht, und die Luft war immer noch mild. Ich dachte an Liv und Henrik und diesen beschissenen Familienausflug nach Tølløse, der im Morgengrauen lauerte. Tick Tack.


  „Ich weiß, wo wir die Letzten aufhängen“, sagte ich. Ich musste meinen Kopf von der Liste ablenken. Langsam schlenderten wir zur amerikanischen Botschaft.


  „Wenn du ein bisschen mit den Wachleuten plauderst, kümmere ich mich ums Kleben.“


  „Die Botschaft?“, fragte Mateus. „Warum um alles in der Welt sollen wir sie denn da aufhängen?“


  „Und zwar da drüben an den Kübeln“, antwortete ich und zeigte auf ein paar mannshohe Blumenkübel, die zwischen dem Gebäude und der Straße standen, „weil die USA die größten Umweltverschmutzer von allen sind.“


  „Im Leben nicht. Wir tauschen. DU sprichst verdammt noch mal mit den Wachleuten“, fauchte er. Na gut. Mateus blieb stehen, während ich zum Eingang der Botschaft schlurfte.


  „Entschuldigung, ist das hier die amerikanische Botschaft?“, fragte ich mit einem unverkennbaren jütländischen Dialekt, den ich mir von Runa abgehört hatte, der Schauspiellehrerin mit den Hängebrüsten, die wir im Internat gehabt hatten.


  „Ja“, antwortete einer der Wächter kurz angebunden. Er war klein und breitschultrig.


  „Das is aber auch ächt ein schönes Gebäude, nä?“


  „Darf ich Sie fragen, was Sie hier suchen?“


  „Ich war auf dem Jahrestreffen der freien Christen. Jetzt muss ich zurück zu meiner Gastfamilie.“


  „Na dann, nichts wie los!“, sagte der andere, der aussah wie ein Fremdenlegionär. Ich versuchte zu erkennen, wo Mateus war, traute mich aber nicht, mich umzudrehen.


  „Das is nur alles ächt kompliziert. Ich hab mich ziemlich verlaufen“, fuhr ich fort. Ich ruderte verzweifelt mit den Armen, und die beiden Wächter begannen ungeduldig mit den Füßen zu scharren.


  „Okay. Wo wohnen Sie denn?“


  „An der Strandpromenade 66. So ’ne große Wohnung, aber schon ein etwas älteres Baujahr.“


  Die beiden Wachleute sahen sich an.


  „Auf dem Strandboulevard?“


  „Ach so, ja, das kann sein.“


  „Da musst du nur hier die Straße entlang, und dann nach links. Auf Wiedersehen!“


  „So einfach is das! Na, ich war ja vorher noch nie in Kopenhausen. Sie hätten das Treffen in Valby erleben sollen. Jesus war auch da. Das sag ich Ihnen!“


  „Sie dürfen sich hier nicht aufhalten“, sagte der Fremdenlegionär.


  „Na na! Is das hier denn etwa kein freies Land?“


  Sie antworteten nicht. Stattdessen starrten sie beide in Richtung der Blumentöpfe. Dann setzte sich der Kleinere der beiden in Bewegung und ging hinüber. Ich trat einen Schritt zurück – tick tack – und schrie:


  „LAUF, MATEUS!“


  Ich drehte mich um und sah, wie Mateus verwirrt seinen Kopf über die Blumenkübel streckte. Der Legionär, der mir gegenüberstand, sah hastig von mir zu Mateus.


  „Na was, du kleiner Sadist? Wollen wir ein kleines Wettrennen veranstalten?“


  Während der Kleine hinter Mateus herrannte, sprintete ich in Richtung der Blumenkübel. Wenn ich ordentlich Fahrt drauf habe, kann ich fast jedes Hindernis überwinden, indem ich die Hände ausstreckte, mich kurz abstütze und darüberschwinge. Ich lief so schnell ich konnte, setzte über die Blumenkübel und holte Mateus ein.


  „Du Volltrottel!“, prustete er atemlos. Hinter uns stampften die Wächter. Sie holten immer mehr auf. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper pumpte, während die Schritte näher und näher kamen. Wir rannten um unser Leben, aber ich konnte sehen, dass Mateus’ Gesicht bereits krebsrot war, also ließ ich mich ein wenig zurückfallen und bog vom Bürgersteig auf die Straße ab. Der Legionär rannte mir nach. Ich lief auf die andere Straßenseite, rutschte über eine Kühlerhaube und lief auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig weiter. Damit war er vorläufig abgehängt. Anschließend sprintete ich in einem großen Bogen zu Matheus zurück, der immer noch wie ein Irrer um sein Leben rannte. Der kleine Wachmann hatte inzwischen auch aufgegeben, aber Mateus war nicht mehr zu bremsen.


  „Mateus, zum Teufel!“, rief ich, als wir ein gutes Stück weitergekommen waren. Er blieb sofort stehen, beugte sich vornüber und japste und sabberte, als stünden seine Lungen kurz vorm Kollaps.


  „BIST DU WAHNSINNIG?“, schrie er und schlug halbherzig nach mir. Er beugte sich wieder vor. Dann lachte er.


  „Fuck, waren die aber schnell … Was ist eigentlich mit den restlichen Plakaten?“


  „Scheiß drauf.“ Ich holte einen Afghanenjoint aus der Tasche, zündete ihn an und hielt ihn Mateus hin.


  „Nein, verdammt. Ich muss doch … morgen auch noch was arbeiten können.“


  „Du kannst morgen tun und lassen, was du willst. Alles, was du brauchst, ist ein bisschen Selbstdisziplin.“


  „Und damit kennst du dich natürlich aus“, antwortete er und riss mir den Joint aus der Hand.


  „Du kannst mich mal“, sagte er dann und nahm einen Zug. Überrascht betrachtete er die Glut.


  „3 … 2 … 1 …“, zählte er, „jetzt bin ich breit.“ Er lachte albern. Ich rauchte noch ein bisschen weiter, während wir grinsend den Strandboulevard hinunterliefen. Dann bekam ich eine SMS. Von Rie. Woher sie meine Nummer hatte, wusste ich nicht.


  Heute wieder Party. Kommst du vorbei?


  „Wer ist das?“, fragte Mateus.


  „Booty call“, antwortete ich.


  „Och Mann“, sagte er beleidigt, „warum schreibt mir nie eine, wenn sie es gerade nötig hat?“


  „Tja, wahrscheinlich liegt es daran, dass du dich nur mit der Crème de la Crème zufriedengibst?“ Glücklicherweise lachte er auch diesmal.


  „Ist sie denn lecker?“, fragte er.


  „Jepp.“


  „Welche Kategorie? Aldi? Edeka?“


  „Nein, reinste Feinkost!“, antwortete ich grinsend und zwinkerte ihm zu.


  „Dann sieh zu, dass du wegkommst, du … Springbock. Ich mach mich auf den Heimweg.“ Ich brachte ihn noch schnell nach Hause – hauptsächlich deswegen, weil ich mir dann sein Fahrrad ausleihen konnte – und radelte zum Wohnheim des Rigshospitals. Die Brandschutztür, die zum Partyraum führte, war zum Garten hin nicht abgeschlossen, sodass ich mich auf diesem Weg hineinschleichen konnte. Rie war eindeutig schon ziemlich angeheitert. Sie begrüßte mich und plauderte ein wenig, doch schon knapp zwei Minuten nach meiner Ankunft begann sie mich zu küssen, und zwar ziemlich gierig. Ich legte meine Hände auf ihre Hüften und versuchte, ein wenig mit ihr zu tanzen, aber sie war mit dem Kopf schon ganz woanders. Sie schmeckte nach Lakritz und Schnaps.


  Langsam taumelten wir zu ihrem Zimmer hinauf, wo wir schnellen Sex ohne großen künstlerischen Anspruch hatten. Anschließend wartete ich, bis sie eingeschlafen war und befreite mich vorsichtig aus ihrer Umarmung, um nach Hause zu gehen. Als ich dort ankam, drang Musik und Stöhnen aus Sandras Zimmer. Sie war wirklich auch kein Kind von Traurigkeit.
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  A group calling themselves Brigade G of the Animal Liberation Front claims to have detonated a device at the home of Glaxo SmithKline executive Paul Blackburn.


  BBC News, 28. September 2005


  „Die Kuh springt hoch, die Kuh springt weit, warum auch nicht, sie hat ja Zeit“, sagte Henrik augenzwinkernd in den Rückspiegel, als wir auf der Autobahn nach Holbæk eine Kuhweide passierten. Sandra und ich saßen hinten. In unserem Auto, mit Henrik am Steuer und unserer Mutter auf dem Beifahrersitz. Sie hatte uns erklärt, dass Henrik und seine Frau sich das Auto seit der Scheidung teilen mussten, weshalb es ihm nur in ungeraden Wochen zur Verfügung stand. Sandra sagte keinen Ton und saß mit geballten Fäusten da.


  „Wir werden uns dort mit Carsten und Celine treffen“, sagte Henrik. Das waren seine beiden Kinder, und die waren von der anstrengenden Sorte. Wenn man mit ihnen Zeit verbrachte, brummte einem anschließend der Schädel. Celine war sechzehn Jahre alt, ein Funkenmariechen mit braun gebrannten Beinen, die kurze, luftige Kleidchen trug, bei deren Anblick den alten Böcken das Wasser im Munde zusammenlief. Sie musste ständig zu irgendwelchen Vereinstreffen oder in die Turnhalle. Mit ihr hatte vor allem Sandra ein Problem. Carsten war dagegen schlimmer. Er gehörte zu jenen Typen, die auf dem Dorf als cool galten. Die sich an der Tanke oder auf dem Supermarktparkplatz trafen und gerne Rouladen aßen. Ansonsten ging er aufs Wirtschaftsgymnasium. Meine Mutter und Henrik erteilten uns ständig irgendwelche Aufträge, damit wir uns kennenlernten. Zum Beispiel gemeinsam das bestellte Essen beim Imbiss abzuholen. Und jetzt musste ich vielleicht bald mit den beiden zusammen wohnen, mit Carsten und Celine. Wir fuhren lange, und Sandras Fingerknochen wurden immer weißer. Ich musste an Jütland denken. An das Internat. Wie sehr ich meine beiden Freunde vermisst hatte. Als ich zurückkam und sie mich am Bahnhof abholten, hatte ich gar nicht gewusst, wie viel das bedeutete. Obwohl Jonathan etwas distanziert gewesen war. Aber allein die Tatsache, dass er gekommen war, zählte. Damals dachte ich, dass ich Kopenhagen höchstens wieder verlassen würde, um in eine größere Stadt zu ziehen. Und Tølløse hatte gerade mal 9000 Einwohner. Vielen Dank für die Info, Henrik.


  Carsten hockte auf seinem Moped, und Celine lehnte sich gegen ihr Fahrrad, als wir ankamen. Celine kam angehüpft und küsste Henrik, während Carsten nur kurz den Kopf zum Gruß hob. Anscheinend waren wir weit und breit die Einzigen, die das Haus besichtigen wollten.


  Celine, Carsten und ich folgten dem Makler und Henrik dicht auf den Fersen, während meine Mutter zurückblieb und jauchzte: „Nein, Henrik, hast du das gesehen?“, als sie die schmiedeeiserne Wendeltreppe entdeckte, und die abgeschliffenen Holzdielen, und die rustikale Küche. Schlecht war die Hütte wirklich nicht. Ein bisschen wie aus Schöner Wohnen. Es gab einen alten Schuppen voller Gerümpel, und der Makler vertraute meiner Mutter an, dass sich darunter große Werte befänden, alte Bauernmöbel und solche Sachen, die im Kaufpreis enthalten seien. Henrik untersuchte das Fundament und erkundigte sich nach dem Gebäudezustandsbericht. „Wir sollten das schleunigst mit einer Faschine befestigen“, bemerkte er fachmännisch. Meine Mutter nickte und lächelte. Ich ging nach draußen und schnorrte eine Zigarette von Sandra. Sie sagte immer noch nichts. Es war merkwürdig. Sie konnte so unnachgiebig sein, aber wenn man sie unter Druck setzte, machte sie komplett dicht.


  „Na wunderbärchen!“, sagte Henrik und schüttelte die Hand des Maklers. „Dann würden wir den Vertrag nur noch von einem befreundeten Anwalt prüfen lassen.“ Wir anderen setzten uns wieder ins Auto, jetzt mit Celine in der Mitte und dem Fahrrad auf dem Heckträger. Carsten knatterte auf seinem Moped hinterher.


  „Na, was sagt ihr jetzt, Kinder? Seht ihr auch schon alles vor euch? In einem solchen Haus haben wir viel mehr Zeit füreinander. Und ich werde öfter zu Hause sein“, sagte er begeistert. Der reinste Albtraum! „Und ich bin in einer Viertelstunde auf der Arbeit, und die Jagdhütte im Bognæs Wald können wir nutzen, so viel wir wollen!“ Celine saß zwischen uns und lächelte. Sandra gab nur einen verächtlichen Zischlaut von sich.


  Wir fuhren nicht wieder auf die Autobahn, und meine Wahrnehmung war mittlerweile so im Eimer, dass ich den Umweg nicht kommentierte. Aber meine Mutter musste mir die Verwunderung trotzdem im Rückspiegel angesehen haben, denn sie setzte zu einer Erklärung an:


  „Ich dachte, wir könnten alle gemeinsam ins Wirtshaus zum Schuster fahren und uns ein bisschen was gönnen“, sagte sie – wie immer – lächelnd. Eigentlich lustig, denn früher war sie nicht so eine Grinsebacke gewesen. Sie hatte eher zum Lachen geneigt, war temperamentvoll, hitzig, verrückt gewesen – eine unbekümmerte Seele. Jetzt schien sie nur noch zu lächeln, vielleicht sogar ein bisschen entschuldigend. Ich verlor mich in einer düsteren Zukunftsvision über mich und möglicherweise auch Sandra, wie wir an einem finsteren Wintermorgen auf dem Weg zum Gymnasium in Holbæk waren, wo in der ersten Stunde Volkstanzunterricht auf dem Programm stand. Und dann waren wir da. Im Wirtshaus zum Schuster. Niedrige Decken, Petroleumlampen und ein widerlicher Dunst von gebratenem Fleisch. Schweigende Ehepaare ohne Lebensfreude, die in einem langsamen, mahlenden Tempo ihr Futter kauten. Ältere, steife Junggesellen, die gebratenen Schweinebauch fraßen. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte ich auch eine andere Gruppe. Ein paar Jugendliche, die ein bisschen wie Autonome aussahen, tranken in einer Ecke Wasser und machten einen ziemlich traurigen Eindruck.


  Als der Kellner uns die Speisekarten brachte, wurde deutlich, dass Henrik den Ort bereits kannte.


  „Ich nehme auf jeden Fall schon mal euren Wacholdereintopf. Den willst du doch sicher auch, was, Agnethe?“ Meine Mutter nickte. Celine und Carsten bestellten panierten Fisch mit Pommes. „Genau wie früher!“, bemerkte Henrik und seufzte.


  „Haben Sie auch was ohne Fleisch?“, fragte ich. Der Kellner kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Wir könnten die Würstchen aus dem Wacholdereintopf herauspicken?“


  „Aber dann ist doch immer noch Bratensaft drin! Können Sie denn nicht einfach einen Salat ohne Fleisch machen?“


  „Doch“, antwortete der Kellner etwas angesäuert. „Salat enthält doch sowieso kein Fleisch.“


  „Nick, der Darm des Menschen ist nun mal dafür geschaffen, Fleisch zu verdauen!“, erklärte Henrik. Sandra sprang abrupt auf und stürmte nach draußen. Sie war keine Vegetarierin. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur die Nase voll. Carsten rülpste nahezu lautlos in seine Hand und grapschte sich das letzte Stück Weißbrot aus dem Korb. Celine wirkte ebenfalls unbeeindruckt.


  Meine Mutter starrte mich nervös und zugleich streng an. Ich schluckte meinen Ärger runter. Eines der Mädchen aus der Autonomengruppe glotzte mich an. Ich lächelte aus reinem Reflex zurück. Sie sah niedlich aus, klein, schmal und mit fast unnatürlich großen Augen. Hmmm.


  Nach 25 Minuten kam das Essen. Es roch penetrant nach gekochtem Schweinefleisch.


  „Nicht schlecht, Herr Specht“, sagte Henrik anerkennend zum Kellner und zwinkerte ihm zu. Er sah meine Mutter an, die abwesend lächelte, während sie immer noch die Tür anstarrte, durch die Sandra verduftet war. Mein Salat bestand aus grünen Blättern und einem Viertelliter Thousand Island Dressing aus der Flasche. Und oben drauf … Tick tack, tick tack.


  „Entschuldigung!“, rief ich den Kellner zurück. Er schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich leicht, wobei er mich von oben herab angrinste.


  „Es ist nur … wenn ich ausdrücklich um ein Essen ohne Fleisch bitte, wie können Sie dann auf die Idee kommen, ausgerechnet Speck drüberzustreuen? Ich meine, wie blöd muss man sein!“


  „Das ist doch nur zur Verzierung.“


  „Bist du jetzt nicht ein bisschen empfindlich, Nick?“ Die Frage kam natürlich von Henrik. Ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen.


  „Deine Bauernhofferien kannst du dir in deinen Provinzarsch stecken!“, schrie ich und rannte nach draußen, um Sandra zu suchen.


  Draußen setzte ich mich auf einen Stein. Von Sandra weit und breit keine Spur. Ich zitterte vor Wut. Ich konnte durchaus sehen, dass es hier schön war, so war es nicht. Die Straße lag direkt vor meiner Nase, aber davon abgesehen gab es hier nur Felder, so weit das Auge reichte – und es reichte weit.


  Aber ich fühlte mich auch provoziert von diesem Idyll. Das Einzige, was ich in Tølløse machen konnte, war Tourist zu sein. Die Liste in meinem Kopf brannte. Das tat sie immer, wenn ich irgendwo rumsaß, ohne etwas zu tun. Ich angelte schnell einen Afghanen aus der Tasche und zündete ihn an. Der erste Zug brannte in der Lunge, aber der Effekt war fast sofort da, und ich hörte auf, die Welt so nah an mich heranzulassen. In diesem Moment war alles in Ordnung. Ich war nirgendwo richtig anwesend, außer in meinem eigenen Kopf. Mein Leben war eine Stilübung. Alles war nur eine Stilübung. Ständig sollte ich zu irgendwelchen völlig belanglosen Sachen Stellung beziehen.


  „Willst du den etwa ganz alleine rauchen?“ Die Stimme hinter mir war nicht Sandras. Ich drehte mich langsam um und sah die kleine Autonome mit den großen Augen neben mir stehen. Ich reichte ihr den Joint, und sie zog daran.


  „Darf ich fragen“, sagte ich, „was eine Gruppe Pflastersteine werfende Gewaltpsychopathen dazu veranlasst, ausgerechnet nach Tølløse zu kommen?“


  Sie lächelte und reichte mir den Joint zurück. Obwohl ihr die Haare ins Gesicht fielen, konnten sie das amüsierte Funkeln in ihren Augen nicht verbergen. Dann zeigte sie auf ein großes Gebäude, das auf der anderen Seite eines Feldes lag.


  „Das da“, sagte sie, „ist eine Nerzfarm. Und wir haben den Verdacht, dass die Nerze noch nicht tot sind, wenn man ihnen das Fell abzieht.“


  „Fuck, das ist ja grauenhaft“, sagte ich und stellte mir einen rosafarbenden, blutenden und schreienden Nerz vor.


  „Genau.“ Sie setzte sich neben mich. Auf dem Stein war nicht viel Platz, und ihre Oberschenkel berührten meine. Tick tack.


  „Haben die da drinnen wirklich allen Ernstes Speck über deinen Salat gestreut?“


  „Jepp.“


  „Und was hast du beim Rausgehen zu deinem Vater gesagt?“


  „Er ist nicht mein Vater.“


  „Aha.“


  Wir saßen eine Weile schweigend da.


  „Warum bist du Vegetarier?“, fragte sie dann.


  „Eigentlich weiß ich es gar nicht richtig“, antwortete ich, „ich fand es nur immer schon widerlich, andere zu essen – also Tiere, aber trotzdem …“


  „Magst du denn Tiere?“, fragte sie. Es kam mir wie eine Fangfrage vor, aber ich hatte sowieso keine Lust, schon wieder jemanden abzuschleppen, also antwortete ich einfach, was mir gerade einfiel.


  „Nee, das kann ich nicht mal behaupten. Also Hunde und Katzen und so was zu halten, das ist doch, als hätte man seine eigenen Versuchstiere zu Hause. Manchmal hat man das Gefühl, die Leute halten sich die Hunde nur, damit sie ein Erziehungsobjekt zum Üben haben. Und Katzen machen doch eh nur, was sie wollen. Pinkeln überallhin, bis ihnen irgendjemand die Eier abschneidet.“


  Sie sah mich völlig verblüfft an. Anscheinend hatte der Afghane meine Zunge gelockert, denn es war ja schon ziemlich taktlos, mit Wildfremden über Klöten und solche Sachen zu sprechen – und noch dazu mit einem Mädchen, das ziemlich scharf war.


  „Entschuldige.“ Ich nickte kurz und reichte ihr den Joint.


  „Quatsch, ich bin ganz deiner Meinung.“ Mann, sie war wirklich süß.


  Kurz darauf kamen ihre drei Freunde auch nach draußen. Sandra konnte ich immer noch nirgends entdecken. Vielleicht hatte sie sich auf dem Klo verschanzt.


  „Wer ist der Typ?“, fragte einer der Kerle, der nicht punkig aussah, sondern einen kurz geschorenen Schädel hatte und ein normales T-Shirt trug. Er sah aus, als fröre er.


  „Jemand, den ich gerade kennengelernt habe. Er ist Vegetarier.“ Als würde das irgendwas erklären.


  „Wohnst du auch in Kopenhagen?“, fragte er. Ich nickte.


  „Willst du bei uns mitfahren? Wir fahren jetzt mit der Schüssel da drüben zurück.“ Er zeigte auf einen alten, verrosteten Lieferwagen.


  „Ja, wahnsinnig gern! Eine Sekunde …“ Ich überlegte kurz, ob ich einfach abhauen sollte, ohne Bescheid zu sagen, bekam jedoch sofort ein schlechtes Gewissen. Als ich meinen Kopf in die Schweinefleischhöhle steckte, saß meine Mutter schluchzend da, während Henrik ihr tröstend den Arm um die Schulter gelegt hatte.


  „Tja also, ich habe gerade eine Mitfahrgelegenheit ergattert, also … wir sehen uns später zu Hause.“


  Dann verdrückte ich mich schnell und rief Sandra an. Die saß bereits in einem Auto und erklärte kurz, dass sie ihren Daumen höchstens 30 Sekunden rausgehalten hatte, und schon war sie mitgenommen worden.


  Ich ging zum Lieferwagen und war erleichtert und gespannt zugleich. Das Mädchen, das Mira hieß, sah mich eindringlich an, und ich roch das Abenteuer. Meine Mutter wurde auf die Liste gesetzt, allerdings nach ganz unten. Irgendwie hatte sie sich das in vielerlei Hinsicht auch selbst eingebrockt.
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  Ferkel, die so ausgehungert und dehydriert waren, dass sie angefangen hatten, sich gegenseitig bei lebendigem Leibe aufzufressen. Ferkel, die in einer zehn bis fünfzehn Zentimeter dicken Schicht aus Kot versanken und Ferkel, die mehrere tausend Kilometer mit gebrochenen Beinen transportiert worden waren. Mit diesem Anblick wurden die lettischen Beamten konfrontiert, als sie die Türen eines dänischen Viehtransporters öffneten.


  Ekstra Bladet, 1. April 2007


  Wir fuhren in Richtung Christianshavn. Mira, ich und der Typ mit der Glatze, der sich als Aske vorgestellt hatte, fuhren auf der Ladefläche des Lieferwagens mit, die anderen saßen vorn. Das Auto war ziemlich mitgenommen und rumpelte den ganzen Weg bis nach Kopenhagen im Schneckentempo dahin. Während der Fahrt sprachen wir nicht miteinander. Es schien, als wollten die anderen nicht reden, solange ich dabei war.


  Sie nahmen mich in eine Wohnung mit, die ziemlich runtergekommen war. Wahrscheinlich eine WG, die nur aus jungen Menschen bestand. Das Fehlen jeglichen Nippes und das Vorkommen großer Schmutzwäschebestände fiel auf und wirkte extrem Anti-Tølløse.


  Aske holte fünf Bier, und Mira stellte mir die beiden anderen vor – Anders und Rudi.


  „Lies dir das mal durch“, sagte Mira und warf mir eine große Mappe zu. Auf der Vorderseite war eine Zeichnung mit einem großen stilisierten Affenkopf in Lila. Drinnen waren Bilder von Tieren abgeheftet – misshandelten Tieren. Ich blätterte die Seiten langsam durch und sah Bilder von Katzen, die mit Krankheiten infiziert worden waren, Hunden, die gehäutet worden waren und in einem Metzgersschaufenster hingen, Kühen, die auf gebrochenen Beinen herumstaksten, Bilder von Metallspießen und Cattle Prods.


  „Guck hier, genau so, wie ich es dir vorhin erzählt habe“, sagte sie. Das Bild zeigte ein Tier, das ein Nerz sein musste, ohne Fell. Seine Zähne waren zu einem irren Grinsen gefletscht.


  „Und so was passiert dort auf der Nerzfarm?“, fragte ich. Aske schielte zu Mira hinüber.


  „Vielleicht“, antwortete er. „Wir haben mit einem Mitarbeiter von da gesprochen, der sagte, dass es mindestens einmal vorgekommen wäre. Ganz davon abgesehen ist es pervers, Tiere zu züchten, nur um nachher an ihren Pelz zu kommen.“


  „Schon klar“, sagte ich und starrte weiter auf die Bilder. Alle Fotos waren ausgedruckt und mit dem Logo von der Vorderseite versehen.


  „Global Monkeys“, erklärte er, „die Bilder wurden alle von denen aufgenommen.“


  Ich schlug die Mappe zu und betrachtete die Vorderseite. Was auf den Bildern vorging, war zu viel für mich, und noch dazu war mir so übel, als hätte ich den Speck auf meinem Salat tatsächlich gegessen. In der Ecke des Affenbildes stand www.globalmonkeys.nl.


  „Und das seid ihr?“, fragte ich und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, doch mein Herz raste vor Aufregung. Irgendwie kam mir das Affenbild auch bekannt vor, doch ich konnte mich nicht erinnern, woher. Aske räusperte sich.


  „Ja. Das sind wir. Also die dänische Gruppe. Die Monkeys. Wir haben genug von alledem.“ Er sah Mira an.


  „Für mich fing alles mit einem Ausflug auf einen Bauernhof an, den wir in der siebten Klasse mit der Schule machten“, begann sie. „Total lustig. Auf einen ‚richtigen Bauernhof‘. All so’ne Sachen.“ Sie nahm einen Schluck Bier. „Wir gingen in ein großes Hühnerhaus, probierten frisch gemolkene Milch, und durften einen ganz kurzen Blick in den Schweinestall werfen. Das genügte eigentlich schon. Ich hatte vorher noch nie einen Schweinestall gesehen. Während der Bauer munter erzählte, Schweine seien genauso schlau wie Hunde, sah ich, wie die Schweine in seinem Stall dicht gedrängt nebeneinanderstehen mussten und dabei laut quiekten. Ich war so entsetzt, dass ich nach draußen lief. Und als ich da so hinter dem Stall stand, entdeckte ich … einen großen Berg toter Ferkel! Schmutzig. Ihre Beine waren gebrochen, und sie stanken.“ Mira machte eine Pause.


  „Ich erzählte es meinem Lehrer. Doch er sagte mir nur, dass das eigentlich nicht Teil des Programms war. Es war nicht vorgesehen, dass ich das mitkriege.“


  „Genau.“ Aske nickte.


  Anders, der langes, dunkles Haar hatte, trommelte gedankenverloren mit den Zeigefingern auf den Tisch.


  „Es ist nur so, als ob die Leute einfach ihre Augen vor diesen Dingen verschließen. Denn Bauernhöfe sind nun mal so. Da werden Tiere gequält, ganz einfach. Wenn sich in diesem Stall die kleinen, niedlichen Hundewelpen gedrängelt hätten, wären die Leute total ausgeflippt. Aber wenn man einen ganzen Laster voll mit Schweinen findet, die tot sind, weil sie einfach nichts zu fressen bekommen haben, kümmert sich niemand darum.“


  „Genau aus diesem Grund mag ich keine Hunde“, murmelte ich.


  „Was?“, fragte Aske und runzelte die Stirn.


  „Ach. Es ist nur … also Hunde. Die sind süß und alles und haben irgendwie einen Sonderstatus. Als täten sie einem ganz besonders leid.“


  „Ja“, sagte Mira. „Und Bambi. Warum hat man immer so ein Riesenmitleid mit Bambi?“


  „Ich sehe die Sache in etwas größeren Dimensionen“, entgegnete Aske. „Es ist den Leuten auch egal, dass die Pole schmelzen. Wir sind dabei, die ganze Erde in einen Friedhof zu verwandeln, und die Leute hocken auf den Gräbern und genießen die schöne Aussicht. Das ist doch der reinste Irrsinn. Der gesamte Regenwald ist vom Aussterben bedroht. Ich meine … Wir sprechen hier von der Lunge der Erde! Und dann tritt man irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation bei, will aber nicht auf den Esstisch aus Tropenholz verzichten. Oder die Leute sagen: ‚Nein, ich habe schon ein Patenkind im SOS-Kinderdorf, wie soll ich da auch noch gegen die Ausrottung der Nashörner protestieren!‘ Und die Nashörner müssen nur für irgendwelche Japaner sterben, die keinen hoch kriegen!“


  Niemand sagte etwas.


  „Ja, tut mir leid“, sagte er kurz darauf, „aber es hört einfach keiner zu. Alles bricht um uns herum zusammen, und niemand reagiert. Dabei wissen wir es genau. Es kommt jeden Tag in den Nachrichten. Aber es ist den Leuten wichtiger, dem Nachbarn im Schrebergarten nebenan zu beweisen, dass man sich Gartenlaternen aus Kupfer leisten kann. Wir sind dabei, die ganze Welt zu zerstören, nur um unsere Nachbarn zu beeindrucken.“


  „Und deshalb gibt es die Monkeys“, ergänzte Mira und lächelte. „Um der ganzen Welt einen fucking Wake-Up-Call zu geben.“


  „Aber was … ich meine, was unternehmt ihr konkret?“ Ich versuchte, meine Frage fast desinteressiert klingen zu lassen, aber insgeheim teilte ich ihre Ansichten. Ich dachte an Henrik und seine Freunde, die in grünen Klamotten rumrannten und Wildenten abknallten.


  „Das ist es ja gerade …“ Aske lächelte geheimnisvoll.


  „Wir trinken auf jeden Fall noch ein Bier, oder?“, fragte Rudi, der nicht ganz Dänisch klang, aber sehr Dänisch aussah. Ich wurde plötzlich aus meinem tranceähnlichen Zustand gerissen.


  „Nein danke, für mich nicht, ich glaube, ich muss mich langsam auf den Heimweg machen“, sagte ich und erhob mich. Mira stand ebenfalls auf. Vielleicht wusste ich bereits, was sie dachte, und vielleicht spürte ich schon in diesem Moment, dass es nicht gut war. Mein Herz brannte für zu viel anderes. Aber hey – Mira war nun mal ein Mädchen, und sie gefiel mir, und ich war ich: Nick Bent Hedegaard.


  „Sehe ich dich wieder?“, fragte sie. Ich tat so, als betrachtete ich ein Konzertplakat an der Wand. Yximalloo spielten am Wochenende im Huset in der Magstræde. Die gehörten zu meinen absoluten MySpace-Favoriten.


  „Also, ich meine … wir brauchen noch mehr Monkeys. Mehr Leute, die sich um die Welt kümmern. Wir werden bald wieder eine neue Aktion starten. Ich habe Aske nur versprochen, dir noch nichts davon zu sagen, falls du vielleicht gar nicht mitmachen willst.“


  „Ja, klar“, antwortete ich und lächelte sie an. Sie war einfach wahnsinnig yummy. Ich umarmte sie und trollte mich. Als ich von Christianshavn nach Hause lief, kreisten meine Gedanken jedoch mehr um die Monkeys als um Mira. Sie hatten recht, daran bestand kein Zweifel. Und ich regte mich selbst immer wieder über den Drecksfraß in den Kühltheken auf, über die Drecksfabriken und den Dreckskonsum. Lauter Dreck, den keiner brauchte. Irgendwann hatte meine Mutter unserem kleinen Neffen mal eine kleine Laserpistole gekauft. Für 20 Kronen! Das dürfte rein rechnerisch eigentlich gar nicht möglich sein, aber sie war Made in China. Dreck.


  Die Monkeys – und allen voran Aske – hatten einen Plan. Als ich mich dem Strandboulevard näherte, war ich von der Idee angesteckt. Etwas zu machen, das was bewegte. Als Jonathan verschwand, war ich durch ganz Kopenhagen gerannt und hatte Suchanzeigen aufgehängt. Ich hatte alle gefragt, die mir über den Weg liefen, und mich einen Monat lang fast nur von Koffeintabletten und Apfelsaft ernährt. Jeden Tag erschien es mir richtig, wieder auf die Straße zu gehen und zu fragen: „Haben Sie diesen Jungen gesehen?“, „Kennen Sie Jonathan?“, „Hey – es gibt eine Belohnung!“. Und jetzt hatte ich dasselbe kribbelnde Gefühl im Körper, etwas auszurichten zu können.


  Schon im Treppenhaus roch es nach Hacksteak und angeschwitzten Zwiebeln. Meine Mutter war aber immer so nett, mir zusätzlich auch etwas zu machen, was ich gerne aß.


  „Ich habe Gemüse gekocht“, sagte Henrik, als ich zur Tür hereinkam.


  „Aha?“, fragte ich unbeeindruckt.


  „Ja. Heute mache ich mal das Essen. Deine Mutter hat sich kurz hingelegt.“


  „Ja? Ja, ja.“ Ich wusste nie, was ich mit ihm reden sollte.


  „Ist Sandra schon da?“


  „Nee. Nein, die haben wir noch nicht zu Gesicht bekommen.“


  „Ach so.“


  „Aber … könntest du vielleicht deiner Mutter Bescheid sagen, dass das Essen fertig ist? Sag ihr, dass ich das Hacksteak gezwiebelt habe. Haha.“


  „Ja. Ha hm“, antwortete ich. Manchmal konnte er einem fast leidtun.


  Henrik hatte Kartoffeln gekocht, die Hacksteaks gebraten und aus dem Bratfett eine Soße gemacht. Was bedeutete, dass ich heute Kartoffeln ohne alles essen musste.


  „Ach so, ja“, sagte Henrik entschuldigend, „ich weiß leider nicht so genau, wie man vegetarisches Essen zubereitet. Aber ich könnte dir ja ein paar Schmalzbrote schmieren?“
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  Today’s activists want to force you to eat nothing but beans and greens; and wear nothing but cotton, rayon, and rubber. They want to ban hunting, fishing, zoos, rodeos, and circuses.


  www.animalscam.com


  Der restliche Abend verging wie üblich. Sandra kam nach Hause, als wir gerade mitten beim Essen waren. Sie hatte den Typen dabei, dem sie letztens auf dem Konzert die Zunge in den Mund gesteckt hatte. Henrik schimpfte, doch Sandra zeigte ihm nur den Mittelfinger und verzog sich sofort auf ihr Zimmer. Als der Typ wieder weg war, streckte sie ihren Kopf bei mir herein und lud mich ein, vor ihrer Glotze rumzuhängen.


  Bevor ich nach einer beschissenen romantischen Komödie mit irgendeinem Schauspieler von Friends ins Bett ging, sah ich mir noch mal die Seite globalmonkeys.nl an. Auf der Hauptseite war zu lesen:


  The ‚12 Monkeys‘ was fiction. Global Monkeys are real. We are fighting the true terrors of the world with any means, and with all our power. We are the eyes in a blind world. We shall make you see.


  Davon abgesehen gab es Filme von katatonischen Tanzbären, ertrunkenen Katzenjungen, misshandelten Hunden, toten Schweinen in Lastwagen. Lauter völlig kranke Dinge. Und dann das Logo mit dem lila Affenkopf auf der Frontpage. Ich suchte den Film 12 Monkeys auf imdb.com.


  Wirklich ein cooler Streifen. Musste ich unbedingt bald mal wieder sehen.


  Als ich am Montag in die Schule kam, war ich geradezu euphorisch – und ausnahmsweise einmal pünktlich. Natürlich hatte ich nicht bedacht, dass wir wegen der Projektwoche freihatten. Es fiel mir erst auf, als ich in unserem Dänischraum stand, in dem gähnende Leere herrschte. Was für ein Mist. Also beeilte ich mich stattdessen, in die Bibliothek zu kommen, um mich in Livs und mein Projekt einzulesen. Aber die Bilder von den gequälten Tieren drängten sich mir immer wieder ins Bewusstsein. Ich versuchte, im Netz etwas mehr über die Monkeys herauszufinden. Aber es gab nicht viel. Als es Nachmittag wurde, ging ich zu den Basketballplätzen. Ich musste einfach mit jemandem darüber sprechen. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, ausgerechnet Liv und Mateus dort anzutreffen. Time to face the music. Wenn ich jemals wieder mit Liv reden wollte, musste ich mich der Sache jetzt stellen.


  „Gut, dass du da bist. Ich möchte dich gleich darüber in Kenntnis setzen, dass unsere Zusammenarbeit an dem Projekt offiziell beendet ist. Ich habe René mitgeteilt, dass du aus der Gruppe aussteigst.“


  „Okay“, sagte ich kurz und räusperte mich. Mateus stand hinter ihr, verzog das Gesicht und machte eine Handbewegung, als hätte er sich verbrannt.


  „Selbstverständlich werde ich nichts von dem verwenden, was du geschrieben hast.“ Sie war wie ein sibirisches Atomkraftwerk – sie strahlte eisige Kälte aus, und auch sonst wollte man sich ihr lieber nicht nähern.


  Wir spielten ein bisschen Basketball. Wie immer spielte Liv wahnsinnig aggressiv – und wahnsinnig gut. Sie bannte mich mit ihrem vernichtenden Blick, während sie den Ball warf und dabei so anschnitt, dass er seine Flugbahn komplett änderte und direkt durch den Ring fiel.


  „Du Riesenarschloch!“, zischte sie immer wieder. Als sie mich noch weitere drei, vier Male als Riesenarschloch bezeichnet hatte, wurde es mir zu bunt. Unser Team hatte schon von Anfang an nicht zusammengepasst, und es war nicht meine Idee gewesen, dass ausgerechnet wir beide in einer Gruppe spielen sollten.


  „Jetzt reiß dich gefälligst mal zusammen“, zischte ich zurück, woraufhin sie mir den Ball mit voller Wucht gegen den Bauch schmetterte.


  „Nein verdammt, ich reiße mich überhaupt nicht zusammen. Ich habe gelesen und diskutiert und dich nach Hause eingeladen und so weiter und so fort. Und dann schaffst du es nicht mal, zu unserer Verabredung zu erscheinen. Du Riesenarschloch!“ Riesengelächter auf dem Platz. Ich, der keine Luft bekam, Liv, die mit energischen Schritten wieder auf ihre Position ging.


  „Los geht’s“, rief sie und klatschte in die Hände. Wir spielten weiter. Ich ging auf Abstand. Sie ging auf Abstand. Als wir fertig waren, setzten Mateus und ich uns mit Tobias zusammen auf den Boden. Liv ließ sich wortlos neben uns nieder.


  „Monkeys, sagst du?“ Mateus sah skeptisch aus, als ich ihm von meinem Rendezvous mit Mira und ihrer Gang erzählte.


  „Also, die internationale Ausgabe davon heißt Global Monkeys. Aber sie nennen sich einfach nur die Monkeys.“


  „Und du willst dich mit diesen verrückten Ökos zusammentun und Wale retten …“


  „Nein, so sind die nicht. Die sind total krass drauf.“


  „… und Geld für die Rettung der Steinkäuze sammeln?“


  „Ich glaube eher, dass wir die Bevölkerung so richtig aufrütteln werden.“


  „Was … was haben sie für Ziele?“, fragte Liv vorsichtig. Das gab mir neue Energie.


  „Also – sie haben eine Riesenangst davor, dass die Welt untergeht und sich kein Schwein darum kümmert.“ Ich servierte ihnen die Kurzfassung über schmelzende Pole, die Abholzung des Regenwalds und das ganze Zeug.


  „Im Ernst?“, fragte Mateus mit gerunzelter Stirn.


  „Hey Nick?“, sagte Liv. „Das mit vorhin tut mir leid. Ich hoffe, du bist wieder okay?“


  „Klar.“


  „Der Abend ist noch jung“, sagte Mateus lächelnd. „Und wenn sogar ihr beide euch wieder vertragt, wäre es doch schade, wenn wir alle allein nach Hause gehen. Wollen wir nicht noch ins Kastellet oder so?“


  „Ich bin dabei“, sagte ich prompt. Ich hatte sowieso keinen Plan, wie ich dieses beschissene Projekt zustande bringen sollte, aber solche Sachen erledigten sich irgendwie dann doch immer, also war ich bereit, es von der To-do-Liste zu streichen und ordentlich zu feiern.


  „Och Mann, Jungs, ich kann nicht. Wollt ihr mir nicht stattdessen heute helfen, auf Carl-Philip aufzupassen? Er hat ein neues Idol, ihr werdet euch wundern! Und morgen ist ja auch noch ein Tag!“


  Und damit wurde Minus zu Plus. Wir willigten ein, und dann gingen wir gemeinsam in Richtung Svanemølle. Mateus und Liv schoben ihre Räder, und ich lief nebenher.


  Als wir Carl-Philip dann sahen, bekam Mateus sofort einen Lachanfall. Es war nicht schwer zu erraten, wen sich der Bruder zum neuen Vorbild erkoren hatte. Plötzlich trug er seine Haare kurz und schwarz, hatte Converse-Latschen und ein Korn-T-Shirt an und ähnelte damit zum Verwechseln – mir. Die Verwandlung wurde dadurch perfekt, dass er auch meine Gestik und Mimik imitierte.


  Ich beeilte mich, schnell in Livs Teetrinkerzimmer weiterzukommen. Man konnte mich doch nicht einfach so … duplizieren! Und dann setzten wir uns und plauderten ein bisschen. Mateus berichtete sehr lebendig von unserer Plakatieraktion, und Liv lachte – und lächelte mich an. Dann redeten wir vom Vorsatz der Monkeys, der eigentlich der reine Wahnsinn war, aber ich spürte, dass sowohl Liv als auch Mateus dem Ganzen ebenfalls etwas abgewinnen konnten. Als es Mitternacht war, ging ich mit einem guten Gefühl. Mateus war auf Aktivismus gepolt, und der Konflikt mit Liv und der Projektschreiberei war aus der Welt. Es war – wie Agent Cooper in Twin Peaks sagt – Aces.


  Aber ich konnte jetzt nicht nach Hause. Zu Hause war alles zu kompliziert. Egal, auf wen ich treffen würde, ob Sandra, Henrik oder meine Mutter – irgendetwas würde ich mit ihnen reden müssen. Also lief ich noch ein paar Stunden durch die Stadt und hing irgendwo rum, bis ich mich schließlich so leise in die Wohnung schlich, dass mich niemand hörte.


  Die nächsten paar Tage chillte ich. Ich hatte keine Idee, was ich machen sollte. Mateus und Liv waren völlig von ihren Projekten eingenommen, und ich wusste, wenn ich bei Tobias klingelte, würde ich sowieso wieder nur rumsitzen und kiffen. Und darauf hatte ich keinen Bock. Mittwoch versuchte ich Mira anzurufen, die jedoch nicht ans Telefon ging. Das kotzte mich an. Dabei war ich doch bereit, mich ihrer Sache anzuschließen und einen ordentlichen Einsatz zu leisten! Also rief ich stattdessen Rie an. Es war zwar erst Mittwoch, aber ich sehnte mich danach, mit ihr ins Bett zu gehen. Vielleicht sehnte ich mich auch nach ihr. Oder einfach nur nach irgendjemandem, oder irgendetwas.


  „Willst du einen Kaffee?“, fragte sie, als ich ihr Zimmer betrat. Es duftete auf angenehme Weise nach Mädchen, und die Kleiderhaufen auf dem Boden, die ich vorher nicht gesehen hatte, vermittelten Geborgenheit. Sie war also kein Putzteufel – und das konnte jemandem wie mir nur gefallen. Wir tranken eine Tasse Kaffee.


  „Was machst du eigentlich wirklich, Nick?“, fragte sie, als wir um den winzigen Couchtisch in ihrem Zimmer saßen.


  „Ich gehe in die …“ Und dann erinnerte ich mich dunkel, dass ich wahrscheinlich behauptet hatte, neunzehn bis zwanzig zu sein. „Ich … momentan jobbe ich in einem Lager in Avedøre.“ Das klang glaubwürdig.


  „Fährst du Gabelstapler und sone Sachen?“


  „Ja, ich kutschiere Paletten mit Spielsachen durch die Gegend und so.“ Plötzlich wollte ich einfach nur weg. Es gefiel mir nicht, dass ich hier saß und ihr so unverfroren ins Gesicht log. Ich griff nach ihrer Hand, um sie abzulenken. Stand auf und massierte ihr den Nacken. Nach 30 Sekunden nahm sie meine Hände weg und stellte sich vor mich. Sie küsste mich. Und wie. Eigentlich cool. Dann drehte sie ihren Kopf so, dass sie mir in die Augen sehen konnte.


  „Rie, ich … die Sache mit dem Lager, also …“


  „Weißt du was, Nick?“, sagte sie. „Ich mag dich sehr, sehr, sehr.“ Ich lächelte und küsste sie. Wir steuerten auf das Bett zu und zogen uns aus, was für einen Moment Stille sorgte. Zwei Roboter, die ihren Panzer ablegten. Plötzlich saß sie mit leicht gekrümmtem Rücken auf dem Bett, nur im Slip. Sie hatte einen blauen Fleck auf dem Oberschenkel. Irgendwie war sie viel zu nackt. Sie nahm meine Hand, zog mich unter ihre Decke und zog ihre Unterhose aus. Eigentlich war das eine große Sache. Dass ein anderer Mensch so etwas für mich tat. Und ich konnte mich nicht revanchieren. Auch ich zog meine Boxershorts aus, aber es lag keine Verletzlichkeit darin. Es war ein Angriff. Ich versank in ihr. Sie starrte mir in die Augen. Ich sah sie nicht einmal blinzeln. So lagen wir, ohne uns zu rühren. Ich konnte sie spüren, aber wir bewegten uns nicht. Ich auf ihr. Plötzlich atmete sie stoßweise, und ihr ganzer Körper begann zu beben. Sie starrte mich immer noch an.


  „Nick, wer bist du eigentlich?“, fragte sie nach einer Weile. Ich war immer noch in ihr.


  „Ich bin nicht so richtig wer“, antwortete ich.


  „Du bist süß.“


  Sie streichelte meinen Arm.


  „Willst du nicht heute Nacht hierbleiben?“, fragte sie.


  „Doch, klar“, antwortete ich. Ich zog mich aus ihr heraus und legte mich mit geschlossenen Augen neben sie. Aber ich konnte es einfach nicht. Nichts passierte. Ich spürte nichts. Ich weiß nicht, wie lange ich so dalag. Vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht anderthalb. Ich nahm meine Sachen mit aus dem Zimmer und zog mich erst draußen auf dem Flur an, dann hastete ich nach Hause.


  
  
[image: Kapitel 8]


  Der Mensch ist das einzige Geschöpf, das konsumiert, ohne zu produzieren.

  Er gibt keine Milch, er legt keine Eier, er ist zu schwach, den Pflug zu ziehen, er läuft nicht schnell genug, um Kaninchen zu fangen. Und doch ist er Herr über alle Tiere.


  George Orwell, Farm der Tiere


  Liv und Mateus hatten sich an diesem Vormittag anscheinend selbst freigegeben, denn sie warteten zu Hause bei Liv auf mich. Ihre Eltern waren zum Glück nicht da. Mateus wollte sich später mit Cecilie treffen, um die ganze Nacht durchzuschreiben. Für Cecilie war es offenbar wichtig, die Nacht vor dem Abgabetermin durchzumachen, wie Mateus in einem verächtlichen Tonfall erzählte. Liv war im Großen und Ganzen fertig mit ihrer Aufgabe. Mateus rief mich an und fragte, ob ich nicht vorbeischauen wollte, aber als ich ankam, war mir klar, dass das Treffen eigentlich Livs Idee gewesen war.


  Sie sah von Mateus’ Laptop auf, der gerade hochfuhr. „Ich habe zu Hause ein bisschen nach den Monkeys gesucht, aber es kam nicht viel dabei heraus. Stattdessen habe ich nach radikalen Tierschutzorganisationen recherchiert, und die sind ziemlich gefährlich. Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, was du da tust.“


  „Das ist aber lieb von dir“, antwortete ich. „Dann geh mal auf www.globalmonkeys.nl.“


  „Wie furchtbar!“, entfuhr es ihr. Die Bilder, die ich bereits gesehen hatte, poppten erneut auf. Liv klickte sich eine Viertelstunde lang systematisch hindurch, während Mateus hin und wieder auf einen Link zeigte, den sie öffnen sollte. Dann markierte sie plötzlich den schwarzen Hintergrund und den lila Affenkopf auf der Vorderseite. Sie scrollte langsam nach unten.


  „Guck mal“, sagte sie dann und zeigte auf den Punkt, der in der Markierung zum Vorschein kam. Als sie mit der Maus darüberfuhr, verwandelte sich der Pfeil in eine Hand. Es war ein weiterer Link. Liv klickte, und eine neue Seite öffnete sich. Es war ein Bild von fünf Maskierten, die vor einem Schuppen standen. Zwischen ihren Beinen liefen Schweine herum, und auf die Wand des Schuppens hinter ihnen war das Logo der Monkeys gesprayt. Unter dem Bild stand:


  Government bastards, pieces of shit. You made it this far. But you’ve got nothing. Global Monkeys are setting a new world order.


  Auf der linken Seite konnte man verschiedene Länder anklicken. Dänemark war auch dabei. Liv klickte weiter.


  „Das da habe ich schon mal gesehen“, sagte ich und zeigte auf ein Gebäude, das mitten auf einem Acker lag. „Es ist eine Nerzfarm. In Tølløse.“


  „Schon wieder Tølløse?“, fragte Liv und blickte zum ersten Mal auf. „Solltet ihr da nicht … oder also, haben sich deine Mutter und der Schnauzbartmann da nicht ein Haus angesehen?“


  „Doch. Und da habe ich auch Mira und die anderen kennengelernt.“


  „Mira?“, sagte Mateus und grinste. „Da liegt also der Hund begraben? Hast du eine neue Dame ins Spiel gebracht?“


  Ich lächelte. Eigentlich war es mir egal, wenn sie das dachten.


  „Ach Quatsch, nein. Sie ist ganz süß und so, aber …“


  „Ist sie hübsch?“, bohrte Mateus weiter. Ich nickte.


  „Also wirklich – ihr bräuchtet mal ne kalte Dusche“, sagte Liv. „Kaum seht ihr ne Frau, schon läuft euch das Blut aus dem Kopf.“


  „In den Kopf“, korrigierte Mateus sie.


  „Nick, du musst wirklich aufpassen, wo du dich reinbegibst!“ Sie drehte sich auf ihrem Stuhl, so dass sie in meine Richtung gewandt saß. „Die Tierschutzorganisationen stehen auf der Liste der terroristischen Bedrohungen in den USA ganz weit oben.“


  „Liv, verdammt noch mal. Du hast dir doch auch gerade die Bilder mit den perversen Tierquälereien angesehen. Es gibt doch einen guten Grund dafür, etwas wildere Methoden anzuwenden als Sticker und solche Sachen.“


  „Ja ja.“ Sie betrachtete lange den Bildschirm.


  „Selbstjustiz, was?“ Sie sah mich an. Und lächelte.


  Als ich abends die Wohnung in Christianshavn betrat, umarmte Mira mich lange und fest. Es waren die kleinen Dinge, die den Unterschied machten. Ihre Wärme, das Gefühl ihrer Kurven an meinem Körper. Es fiel mir nicht leicht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich war kurz davor, sie zu küssen – und das konnte sie sehen. Ihre Augen strahlten. Und meine sicherlich auch.


  „Wir haben ein spontanes kleines Fest auf die Beine gestellt“, sagte sie und zog mich in die Wohnung. Wir versammelten uns um einen alten Sofatisch, und Anders holte ein paar Bier.


  „Astrein“, sagte Aske, als Anders die Biere auf den Tisch stellte. „Und warum bist du jetzt hier?“, sagte er an mich gewandt. Die anderen verstummten sofort.


  „Mir gefiel euer … Projekt“, antwortete ich.


  „Ach so, ja, du gehst ja aufs Gymnasium. Das hatte ich schon wieder ganz vergessen.“ Sein Gesicht verriet nicht, worauf er eigentlich hinauswollte.


  „Ich meine … eine Projektarbeit, das ist ja etwas, was man schreibt. Bist du deshalb hier? Um was zu schreiben?“


  „Nee“, sagte ich, und ausnahmsweise fehlten mir die Worte. Ich dachte nach.


  „Es klang so, als hättet ihr vor, wirklich etwas gegen all den Scheiß zu unternehmen. Gegen Tierquälerei. Aber auch gegen, ihr wisst schon, den Rest. Alles geht kaputt, und ich verschwende meine Zeit in einem Klassenzimmer.“


  Aske starrte mich einen kurzen Moment lang sehr eindringlich an.


  „Und deshalb hast du uns aufgesucht?“, fragte er.


  „Ich habe euch verdammt noch mal nicht aufgesucht. Ihr wart zur selben Zeit in Tølløse wie ich!“


  So ein Idiot!


  „Ich bin gekommen, weil ich euch helfen will, zum Teufel.“


  „Aha … ja, das ist ja auch in Ordnung“, sagte Aske und hustete in seine Hand, „aber wir nehmen natürlich nicht einfach so mir nichts, dir nichts neue Leute auf.“


  „Nein, das ist klar.“


  „Also. Erst musst du uns beweisen, dass du etwas taugst. Dass du verlässlich bist, okay?“


  „Natürlich bin ich verlässlich“, antwortete ich.


  Er stand auf und kam nach kurzer Zeit mit einem neuen Stapel Fotos zurück. Soweit ich erkennen konnte, war darauf lediglich ein Wohnhaus mit einer Hecke drum herum zu erkennen.


  „Das ist das Haus des Katzenschutzbundes auf Amager. Es ist von oben bis unten vollgestopft mit Katzen, die die Leute dort abgegeben haben.“


  „Okay. Und die sollen jetzt befreit werden, oder was?“


  „Was denkst du?“ Erneut wurden die anderen still.


  „Ich hasse die Idee von Haustieren. Es ist total erniedrigend, kastriert zu werden und zu verfetten, nur weil das so schön praktisch ist.“


  Aske nickte.


  „Aber was passiert mit den Katzen, wenn wir sie rauslassen?“ Ich musste an all die verwilderten Katzen auf dem Garnisonsfriedhof denken.


  „Viele von ihnen werden zurückkommen. Einige von ihnen werden zu Wildkatzen. Und ein paar werden sicher auch überfahren werden.“


  „Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand, Aske“, sagte Rudi.


  „Aber es ist doch wahr“, antwortete Aske. „Dasselbe passiert mit den Nerzen, die wir befreien. Sie verwüsten die Natur in der Umgebung und verhungern irgendwann, oder werden überfahren, oder was weiß ich. Aber so ist das nun mal. Unsere Aktionen sind nicht dazu gedacht, das Leiden der Tiere zu mindern.“ Er trank einen Schluck Bier. Die anderen schienen den Atem anzuhalten.


  „Also“, sagte er, „was ist für eine Katze am schlimmsten? In der Gefangenschaft zu sitzen und von Menschen abhängig zu sein, die ihr Essen bringen, und ihr ganzes Leben wie ein Katzenjunges behandelt zu werden? Oder zu leben, wie Katzen es nun einmal tun – und daran zu sterben? Ich habe keine Ahnung, was mehr wehtut, aber ich weiß, was am demütigendsten ist. Es geht nicht so sehr um die Qualen der Tiere, sondern vor allem um ihre Würde. Aber am allermeisten geht es um uns Menschen, um unsere eigene Würde. Wie wir mit der Erde verbunden sind und sie zerstören und damit auch unsere eigene … Menschlichkeit. Wir tun das nicht für die einzelne Katze, die in einem warmen Käfig beim Katzenschutzverein hockt, sondern für alle anderen Katzen und für alle anderen Menschen.“


  In Gedanken war ich bereits dabei, die Fenster einzuwerfen und die Katzen freizulassen, vor den Bullen zu flüchten und vielleicht sogar auf der Wache verhört zu werden und nicht das Geringste zu verraten.


  „In Ordnung. Wann soll es losgehen?“


  „Jetzt feiern wir erst mal ein bisschen, okay?“ Aske lächelte und nickte Rudi zu.


  „Yes, sir“, rief Rudi und angelte drei lange Joints aus seiner Tasche.


  „Rauchst du?“, fragte er.


  „Was, glaubst du, hat er getan, als wir ihn draußen vor dem ätzenden Wirtshaus getroffen haben?“, lachte Mira und rückte schnell einen halben Zentimeter näher an mich heran. Die Wärme, der Joint, der Duft … ich fühlte mich sorglos und entspannt. Ich wandte mich Mira zu und küsste sie lange und zärtlich. Wir tranken ein paar Bier. Sie stellten mir Fragen, ich antwortete. Dann klingelte mein Telefon.


  Rie. Das ging gar nicht. Nicht jetzt. Wie sie mich angestarrt hatte. Ich stellte mein Handy aus und gab Mira einen langen, feuchten Kuss. Zehn Minuten später gingen wir in ein anderes Zimmer. Mira schloss die Tür zu und zog sich ihr Oberteil über den Kopf. Ich würde mir wünschen, alle Frauen täten das in Slow Motion. Dieser Moment, wenn der Stoff die Brüste freigibt … Wir schliefen ziemlich lange miteinander, auf eine träge, schlafwandlerische Weise. Das Bier pochte in meinem Körper. Und ich dachte an gar nichts. Absolut nichts. Ich sah, wie sie sich bewegte. Und spielte mit. Es war eine Befreiung.


  Fertig am Freitag. Als ich von dem Haus in Christianshavn nach Hause lief, ging langsam die Sonne über Kopenhagen auf, und mir blieben noch ungefähr acht Stunden, um eine Projektarbeit zu schreiben. In meinem Zimmer angekommen, legte ich mich sofort aufs Bett und schlief in meinen Klamotten ein. Um halb eins machte ich mich ohne Projekt auf den Weg ins Gymnasium. Dafür hatte ich mich perfekt auf die Situation vorbereitet. Ich schmierte mir etwas Lippenbalsam unter die Augen, hustete schrecklich – und schwups – hatte ich eine schwere Grippe. Ich reihte mich in die Schlange vor dem Pult ein und erklärte trocken, dass ich leider nicht rechtzeitig abliefern könne.


  „Nick, verdammt noch mal!“, sagte unser Lehrer René und seufzte laut.


  Als alle abgegeben hatten, zitierte er mich dann direkt noch einmal zu sich.


  „Okay Nick, was machen wir jetzt?“


  „Keine Ahnung.“


  „Kannst du denn nicht wenigstens in den nächsten Tagen irgendwas abliefern?“


  „Doch, bestimmt.“


  „Ich habe mit dem Rektor gesprochen. Du würdest jetzt eigentlich von der Schule fliegen, darüber bist du dir doch wohl im Klaren? Du bist wirklich ein Hornochse!“ Er seufzte erneut.


  „Worüber willst du schreiben?“


  „Über Selbstjustiz und Tierquälerei“, platzte es aus mir heraus. Zwei Wörter, die urplötzlich auf meinem Schirm aufgetaucht waren.


  „Und wann kannst du damit fertig sein? In einer Woche?“


  „Drei Wochen“, antwortete ich. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, blickte zur Tür und wartete, bis die letzten Schüler gegangen waren. Dann sagte er leise:


  „Wenn du nicht in …“, er warf einen Blick in seinen Kalender, „… genau siebzehn Tagen hier stehst, fliegst du. Und wenn du irgendjemandem erzählst, was wir vereinbart haben, werde ich behaupten, du lügst.“ Er drehte sich mit seinem Stuhl weg und sah auf den Boden.


  „Stehst du etwa immer noch hier? Sieh endlich zu, dass du nach Hause kommst und schreibst, du Idiot!“, knurrte er. Ich konnte mein Glück kaum fassen.


  „WHAT?“ Liv bekam wieder diesen aggressiven Zug um den Mund. Mehr als je zuvor sah sie aus wie ein großer, schöner Atompilz, und ich genoss ihre Aufmerksamkeit, ganz gleich, womit ich sie erzeugt hatte.


  „Aha …“, sagte sie. „Prinzipiell freut mich das natürlich für dich. Aber wie schaffst du es bloß immer wieder, ins Klo zu fallen und anschließend trotzdem nach Veilchen zu duften?“


  Mateus grinste.


  „Wir haben eine richtige Scheißprojektarbeit geschrieben, Cecilie und ich. Über die Rezession in der dänischen Wirtschaft.“


  „Dann müssen wir zur Ablenkung unbedingt am Wochenende die Stadt unsicher machen, was meinst du?“, fragte ich.


  „Eigentlich würde ich lieber mit zu den Monkeys kommen“, antwortete er schnell.


  „Du gehst auf keinen Fall am Wochenende feiern, Freundchen.“ Liv versetzte mir einen Tritt gegen das Schienbein. „Du trollst dich jetzt nach Hause und schreibst eine Projektarbeit, mit der du bestehst, bevor du auch nur einen Kubikzentimeter frische Luft schnappst.“


  „Ich habe siebzehn Tage Zeit. Meinst du nicht, dass ich sie über Nacht schreiben kann, wenn ich mich ordentlich anstrenge?“


  Mateus lachte, während wir die Schule verließen und einem gesegneten Wochenende entgegengingen.


  „Kann ich nicht bald mal mitkommen? Zu den Monkeys?“, fragte er wieder.


  „Ihr solltet euch wirklich in Acht nehmen, echt.“ Liv blickte ernst durch die Haare hindurch, die ihr über die Augen fielen. Mateus und ich waren sprachlos. Die Sonne erleuchtete sie von hinten und umgab sie mit einem Glorienschein.


  „Habt ihr das begriffen?“


  Mateus und ich gingen nach Hause, um den Freitag zu feiern, und Mateus klang, als hätte er ziemlich viel Nachholbedarf. Er lästerte über Cecilie und den Enthusiasmus, mit der sie das megalangweilige Thema in Angriff genommen hatte. Ich war mit dem Kopf bei den Monkeys, beim Katzenschutzbund und bei der Gänsehaut auf Miras Rücken.


  „Aber was ist denn jetzt mit den Monkeys?“, fragte er plötzlich zum dritten Mal, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Wann nimmst du mich denn mal mit dahin? Ich will mich nicht aufdrängen oder so, aber die Bilder von deren Homepage lassen mich einfach nicht mehr los.“


  Mateus grinste und ruderte mit den Armen.


  Die Vorstellung, dass wir beide mit den Monkeys gefährliche Dinger drehen würden, war eigentlich ziemlich cool.


  „Klar. Ich bin gleich heute Abend mit ihnen verabredet. Hast du Zeit, mitzukommen?“


  „Und ob!“


  Wenn jetzt noch Rie und Henrik auf magische Weise von meiner Liste verschwinden würden, wäre alles in Butter. Und dann war da noch dieses Projekt … Meine Liste wurde immer länger, und ich verabschiedete mich schnell von Mateus. Wir vereinbarten, uns nach dem Abendessen am Trianglen zu treffen. Ich steckte mir Slipknot in die Ohren und drehte den iPod ordentlich auf.
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  Wann immer [die Männer] zu einem Kaninchen-Loch kamen, stach einer von ihnen hinein; und sie redeten ununterbrochen. Ich erinnere mich an den Duft der Holunderblüte im Regen und den Geruch der weißen Stängel.


  Richard Adams, Unten am Fluss


  „Sag mal, Nick. Diese Monkeys … Sind die in Ordnung?“ Wir spazierten langsam nach Christianshavn.


  „Mira, Rudi und Anders sind okay. Nur diesen Aske musst du erst mal überzeugen. Er scheint so eine Art Anführer zu sein.“


  „Mira?“, fragte er. „Ich nehme mal an, das ist diese Schnitte – und du vögelst mit ihr?“


  „Nein. Also na ja.“


  „Also wirklich!“, rief er und nahm seine Sonnenbrille ab. „Es ist doch echt zum Verrücktwerden. Immer musst du dir die besten Mädels angeln.“ Wir lachten.


  „Gibt es da keine anderen weiblichen Wesen?“


  „Nee. Nur Mira und die drei Jungs. Wenn du mit dabei sein willst, musst du also … irgendwie … ziemlich cool sein, okay?“


  Mateus erwiderte nichts. Also redete ich weiter. „Du tust gut daran, Vegetarier zu sein, für die Sache zu brennen und besser nicht zu viele Worte zu verlieren.“


  „Aber ich esse doch auch wirklich nicht viel Fleisch.“


  „Ich meine es ernst“, sagte ich. „Die machen das nicht zum Spaß. Und ich übrigens auch nicht.“


  „Jetzt mach dich mal locker, Jesus!“


  Ich erzählte ihm von der Nerzfarm in Tølløse.


  „Haben die etwa vor, die Nerze freizulassen?“


  „Keine Ahnung. Erst mal wollen sie wohl vor allem rausfinden, ob die Nerze auf humane Weise geschlachtet werden.“


  „Eine ziemlich kranke Sache, was?“


  „Allerdings.“


  „Heißt das, ich darf nie wieder einen Hotdog essen?“


  „Jedenfalls nicht in Gegenwart der Monkeys.“


  „Hm. Aber Bananen sind vermutlich erlaubt?“


  Mira begrüßte mich mit einer Umarmung, die keinen Zweifel daran ließ, wie sie die Geschichte zwischen uns beiden einschätzte. Und natürlich umarmte ich sie genauso zurück.


  „Das ist Mateus, ein alter Freund von mir“, sagte ich, und man schüttelte sich die Hände und begrüßte sich höflich. Aske wirkte etwas reserviert. Als die anderen sich unterhielten, nahm er mich zur Seite.


  „Morgen Abend tun wir’s. Wir befreien die Katzen. Und der Typ da kommt auf keinen Fall mit.“


  „Moment mal. Er ist mein Freund. Ich vertraue ihm“, antwortete ich und verspürte nicht übel Lust, eine Rauferei mit Aske anzufangen, so wie früher auf dem Schulhof.


  „Ich vertraue nicht mal dir“, entgegnete Aske emotionslos. „Du hast uns noch nichts bewiesen. Es tut mir leid, dass ich so hart sein muss, aber der einzige Grund, warum noch keiner von uns verknackt wurde, ist, dass es bei uns keine undichten Stellen gibt.“


  Aske redete immer weiter, und meine Konzentration ließ allmählich nach. Meine Gedanken wanderten von Liv zu Mira zu Rie … Im Hintergrund hörte ich Mateus Vorträge darüber halten, wie ekelhaft Hotdogs waren. Ich riss mich los, um ihm notfalls beispringen zu können. Wir machten es uns ein bisschen gemütlich, tranken ein paar Bier – und um Mitternacht war ich so abgeschossen, dass ich den Stecker ziehen musste. Ich legte mich in irgendein Zimmer und pennte sofort ein. Gegen vier Uhr nachts wachte ich auf und entdeckte Mateus, der zusammengerollt in einem Sessel schlief, geradezu engelsgleich. Ich rüttelte ihn wach und kam langsam auf Touren. Ich erinnerte mich vage daran, dass Mira versucht hatte, mir die Klamotten vom Leib zu reißen und ich sie verscheucht hatte. Mein Telefon zeigte drei entgangene Anrufe an, alle von Rie.
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  I ask people why they have deer heads on their walls. They always say because it’s such a beautiful animal. There you go. I think my mother is attractive, but I have photographs of her.


  Ellen DeGeneres


  Im gleichen Takt, wie meine Füße die Treppe nach unten und in die Küche hineinwackelten, wurde meine Übelkeit schlimmer. Überall auf dem Küchentisch lagen Dokumente mit Büroklammern, Stempeln und Unterschriften verstreut.


  Sandra kam mit schnellen Schritten aus dem Wohnzimmer und setzte sich mir gegenüber.


  „Ich habe Papa angerufen“, flüsterte sie triumphierend. „Es sieht ganz so aus, als würde er tatsächlich herkommen!“


  Ein kleiner Rülpser bahnte sich langsam den Weg von meinem Magen nach oben und verließ zischend meinen Mund.


  Dann kam meine Mutter hereingeschneit und heizte die explosive Stimmung zusätzlich an.


  „Hallo mein Schatz, hast du einen Kater? Guck mal, wir haben gerade den Kaufvertrag bekommen. Wir müssen nur noch damit zum Anwalt und alles noch mal durchsehen.“


  Ich würgte etwas Haferbrei in mich hinein und trank eine halbe Tasse Tee, während meine Mutter lächelnd Gläser aus der Vitrine räumte, sie vorsichtig in alte Zeitungen wickelte und in einen Umzugskarton legte.


  Inzwischen hatte es sich auch Henrik mit einer Tasse Kaffee und einem Käsebrot am Tisch bequem gemacht. Käse. Oberlippenbart. Er verhielt sich Sandra gegenüber reserviert, und sie hielt mit ihrem Hass nicht hinterm Berg.


  „Wir müssen uns langsam mal einen Plan überlegen, wann wir mit dem Umzug anfangen.“


  Mein Kater hinderte mich an einer Reaktion. Ganz anders dagegen Sandra.


  „Ich ziehe nicht mit um“, sagte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Meine Mutter entgegnete nichts.


  „Ich habe schon mit Katinka ausgemacht, dass ich zu ihr ziehe. Und wenn das nicht geht, kann ich notfalls auch bei Papa wohnen. Wir haben schon darüber gesprochen.“


  „Das wirst du nicht, Sandra“, antwortete meine Mutter knapp.


  „Ich werde sowieso bald achtzehn. Und dann kann ich tun und lassen, was ich will.“


  „Jetzt reg dich doch erst mal ab.“


  „Reg dich doch selber ab. Ich habe zwar keinen Einfluss darauf, ob du mit Henrik und seiner Ex zusammenziehst, aber ich kann verdammt noch mal sehr wohl entscheiden, dass ich auf keinen Fall mitkomme.“


  Meine Mutter nahm eine handbemalte Porzellantasse und warf sie mit einer solchen Wucht an die Wand, dass die Scherben bis in meinen Haferbrei flogen. Ihr Gesicht bebte vor Zorn, und Henrik eilte sofort zu ihr und massierte ihr die Schultern.


  „Jetzt hörst du mir mal gut zu“, sagte meine Mutter mit gebrochener und gleichzeitig doch fester Stimme und befreite sich aus Henriks Massagegriff.


  „Ich habe dir jahrelang jeden Tag dein verdammtes Schulbrot geschmiert. Ich habe dich zur Rollschuhbahn und zum Hip-Hop-Tanzen kutschiert. Ich habe deinen Ranzen gepackt, bin zu allen Elternabenden gerannt und habe für jedes beschissene Klassenfest einen beschissenen Kuchen gebacken. Und ich habe mein ganzes Leben lang dafür geackert, dass wir was zu Essen auf dem Tisch stehen hatten. Euer Vater war dazu nicht in der Lage. Aber ich. Und jetzt will ich gefälligst auch mal ein bisschen Ruhe haben. Das könntest du mir ruhig mal gönnen.“


  Sandra wurde still. Meine Mutter auch. Es war, als würde plötzlich die ganze Küche zu Eis gefrieren.


  „Und was ist mit Henrik, Mama?“


  „Verpiss dich gefälligst!“, schrie meine Mutter plötzlich unkontrolliert, mit einer Stimme, die so schrill war, dass sie sogar eine Fledermaus aus der Flugbahn geworfen hätte. „Dann geh doch zu Katinka! Oder zu deinem Vater. Du wirst schon sehen, was für eine tolle Unterstützung er ist.“


  Sandra fing an, ihre Schuhe auszuziehen. Goldene Sneakers von Asics. Erst den rechten.


  „Sandramäuschen“, sagte meine Mutter. „Es tut mir leid.“


  Dann den linken. Dann öffnete sie mit einer Hand die Haustür und zeigte mit der anderen auf Henrik.


  „Warum ausgerechnet der?“


  Und weg war sie.


  Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss. Henrik massierte wieder drauflos wie der Teufel. Die goldenen Schuhe waren ein Weihnachtsgeschenk von meiner Mutter gewesen.


  Ich ging zu den Basketballplätzen. Auf mein Projekt konnte ich mich jetzt beim besten Willen nicht konzentrieren. In meinem Kopf rumorte der Katzenschutzverein – mit dem Ärger zu Hause als einer maroden Hintergrundkulisse, die jeden Moment einstürzen konnte. Umso schöner war es, meine Kumpels Schiebetür und Sune wiederzusehen. Und Liv natürlich. Sie übten gerade Dunking – mehr oder weniger erfolgreich. Noch dazu verlor Sune ständig seine Mütze mit dem superbreiten Schirm.


  „Hat deine Mutter Sandra wirklich als dumme Sau bezeichnet?“, fragte Liv.


  „Nein, ganz so schlimm dann doch nicht. Aber als undankbares Miststück.“


  „Was würde eigentlich passieren, wenn du mitziehst, Nick?“


  „Dann werde ich zum Dorftrottel. Klaue Autos, hänge auf dem Supermarktparkplatz rum und esse Rouladen, die ich dort habe mitgehen lassen. Und ich suche mir Freunde, die Zweikomponentenkleber schnüffeln und sich Speed durch die Nase ziehen, um ihr Dasein erträglicher zu gestalten.“ Mateus grinste.


  „Oh Mann“, sagte er und konnte sich vor Lachen kaum noch halten, „und dann suchst du dir eine Freundin, die Jessi heißt, und nächstes Jahr zieht ihr zusammen, in zwei Jahren legt ihr euch einen Hund zu und in drei Jahren ein Kind.“


  „Ach halt doch den Mund. Sonst fange ich an, deinem Vater Heiratsanzeigen zu schicken.“


  „Zu spät, der ist sowieso schon bei Dating.dk“, antwortete Mateus mit einem nicht mehr ganz so breiten Grinsen.


  „Ihr habt eure Eltern wirklich nicht im Griff“, sagte Liv.


  Dann kam Tobias, der routiniert seinen Kapuzenpulli auszog und uns alle abklatschte.


  „Übrigens starten wir morgen unsere erste Aktion“, sagte ich, eigentlich mehr zu Liv.


  „Aktion? Was für eine Aktion?“, fragte sie. Morgenstern. Gerunzelte Stirn. Noch bevor ich sagen konnte, dass es sich um ein Geheimnis handelte, war Mateus da und plapperte drauflos.


  „Stell dir vor, die wollen irgendwelche Katzen befreien!“


  „Katzen? Aus einem Tierheim?“


  „Ja“, antwortete ich.


  „Machst du da auch mit?“, fragte sie Mateus.


  „Nein, nicht heute Abend. Ich muss leider mit meiner Mutter … weggehen.“


  „Nick, erklär mir doch mal eben in zwei Sätzen, warum es für die Katzen besser sein soll, auf der Straße zu leben, als in einer sicheren Umgebung.“


  „In der Wohnung zu leben, ist gegen die Natur der Katzen. Und uns Menschen macht es auch merkwürdig“, antwortete ich prompt und war mit meiner Antwort sehr zufrieden.


  „Jetzt mal ganz ehrlich, Nick. Glaubst du wirklich an diese Scheiße?“


  „Ja, tue ich.“


  Wir hockten eine Weile lang stumm da und beobachteten Tobias und Schiebetür dabei, wie sie Dreipunkter übten.


  „Ach Mateus, was habt ihr eigentlich vor, du und deine Mutter?“, fragte ich beiläufig.


  „Nichts Besonderes. Wir wollen uns einfach nur einen schönen Abend in der Stadt machen.“ Ich begann in einer Gratiszeitung vom Vortag zu blättern.


  „Aha … ist es das Dire-Straits-Konzert?“ Er reagierte nicht.


  „Oder geht ihr etwa zu … nein, das kann doch wohl nicht wahr sein? Andrea Bocelli? Ist es das?“ Er lief knallrot an. „Ha, ich hatte recht!“


  „Jetzt halt endlich die Klappe, du Öko.“


  „Hat er Plácido Domingo im Schlepptau?“ Liv schrie förmlich vor Lachen.


  Der Plan war nicht kompliziert. Wir würden ein Loch in den Zaun vom Haus des Katzenschutzbunds auf Amager schneiden, ein Fenster einwerfen, hineinklettern und die Katzen rauslassen. Dabei würden wir vermutlich irgendeinen Alarm auslösen, also war Eile angesagt. Nebenbei mussten wir auch noch unser Affenlogo hinterlassen. Ich bekam einen Rucksack mit einem Drahtschneider, einer Schablone und einer Spraydose mit lila Farbe. Außerdem lagen auch noch ein Pfefferspray, eine Taschenlampe, eine dicke Rolle Klebeband und ein Gummihammer darin.


  „Jetzt wird es ernst“, sagte Aske über den Tisch hinweg. Jede Faser meines Körpers war angespannt, und ich konnte nur schwer still sitzen.


  „Wir ziehen die Aktion durch, und dann informieren wir die Presse. Wir werden anfangen, Druck auf die Öffentlichkeit auszuüben und allen klarmachen, dass wir es ernst meinen! Und wenn die Medien unseren Namen ein paar Mal erwähnt haben, schlagen wir richtig zu.“


  Kurze Zeit später fuhren wir mit dem Lieferwagen los. Mira saß am Steuer, ich neben ihr, die anderen drei hinten. Auch sie schienen ziemlich angespannt.


  „Aske?“, fragte ich irgendwann durch das Fenster zur Ladefläche hindurch. „Was meintest du eigentlich vorhin mit ‚richtig zuschlagen‘?“


  „Ich meine, dass wir eine große Aktion starten, die den Blick der Leute auf die Welt ändern wird.“


  „Okay … das klingt natürlich super. Aber wie willst du das schaffen?“


  „Das ist eine Sache, die zwischen mir und dem HQ bleibt.“ Die Abkürzung sprach er englisch aus.


  „Dem Hauptquartier“, erklärte Mira, ohne ihren Blick von der Straße abzuwenden.


  „Danke für die Info“, sagte ich. „Das heißt, es gibt außer uns noch mehr Gruppen?“


  „Zellen“, korrigierte Aske.


  „Entschuldigt mal, aber gibt es da zufällig noch mehr, was ich wissen müsste?“ Allmählich fand ich sie fast so anstrengend, dass ich lieber etwas ganz anderes gemacht hätte.


  „Kein Grund zur Panik, Nick“, sagte Aske, „wenn wir heute fertig sind und du deinen Wert unter Beweis gestellt hast, erfährst du mehr.“


  Es regnete. Die Straßenlaternen erleuchteten den feinen Nieselregen, und die Straße glänzte und spiegelte Neonlichter und Ladenschilder, als wir durch die Innenstadt fuhren, und Lampen und Ampeln, als wir die Brücke überquerten und nach Amager kamen. Bis auf das Surren der Reifen auf dem Asphalt herrschte in der Fahrerkabine völlige Stille. Plötzlich parkte Mira am Straßenrand, und wir stiegen aus. Sie drückte mir eine Strumpfmaske in die Hand, die ich mir über den Kopf zog, sodass nur noch meine Augen zu sehen waren.


  Wir gingen zu einem Gebäude, das von einem zwei Meter hohen Drahtzaun umgrenzt wurde, der ganz oben von Stacheldraht gekrönt war. Rudi und Mira waren mit einem riesigen Bolzenschneider bewaffnet, und sobald sich Aske und Anders auf ihre Wachposten an den Straßenecken begeben hatten, legten sie los und schnitten ein Loch in den Zaun. Als das Loch gerade groß genug war, kroch ich hindurch. Plötzlich hörte ich ein Auto. Die Scheinwerfer erleuchteten den weißen Lieferwagen und streiften anschließend Rudi und Mira, doch der Wagen fuhr am Haus vorbei und verschwand in der Dunkelheit.


  Mira flüsterte irgendetwas, doch ich konnte sie nicht hören. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, das Fenster mit dem Klebeband abzukleben, damit es nicht zu sehr splitterte. Als ich mit dem Hammer dagegen schlug, gab es nicht unmittelbar nach, erst, als ich einen großen Stein vom Boden aufhob und ihn mit aller Wucht dagegen schmetterte, brach das Glas. Es machte einen Riesenlärm, aber danach konnte ich durchgreifen und das Fenster von innen aufhebeln.


  Als der Kegel meiner Taschenlampe die Käfige traf, begannen die Katzen sofort zu miauen, ihre Laute kamen mir ohrenbetäubend vor.


  Als Erstes sprühte ich das Logo der Monkeys an die Wand, dann fing ich an, schnell und methodisch die Käfige zu öffnen. Ich hatte mir ausgemalt, dass sie sofort heraushüpfen und durch das Fenster in die Freiheit springen würden, aber sie blieben einfach nur sitzen.


  Ich konnte es kaum fassen. Die Freiheit war zum Greifen nahe. Nur zwei Sprünge entfernt sozusagen. Aber sie drehten ihr den Rücken zu. Dass die Aktion missglücken konnte, war eine Sache. Aber wenn sich die Bilder von den phlegmatischen Katzen in ganz Dänemark verbreiteten, würden wir uns komplett lächerlich machen.


  Ich packte eine der Katzen im Nacken und setzte sie raus. Sie blieb bewegungslos vor ihrem Käfig sitzen. Also nahm ich stattdessen einen ganzen Käfig und öffnete ihn direkt über dem Fenster. So machte ich Stück für Stück weiter. Die Käfige waren wahnsinnig schwer, und viele der Katzen begannen zu fauchen, wenn ich die Käfige nahm und schüttelte. Eine Katze klammerte sich beharrlich an die Gitterstäbe, obwohl ich ihren Käfig auf den Kopf drehte, und machte aus Angst alles voll. Und dann rief Mira plötzlich:


  „Achtung, da kommt jemand!“


  Ich konnte sehen, wie die anderen davonrannten. Mira wartete auf mich.


  „Lauf!“, schrie ich. Sie zögerte, drehte sich um und sah mich entsetzt an.


  „Jetzt lauf schon, verdammt!“ Und diesmal tat sie es. Ich nahm noch ein paar Katzen und warf sie aus dem Fenster, dann sprang ich selbst hinterher. Ein schwarzes Auto fuhr langsam am Haus vorbei. Dann sah ich unseren Lieferwagen wegfahren. Der schwarze Wagen bremste, drei Männer stiegen aus und leuchteten auf das Grundstück. Schon nach zwei Sekunden hatten sie mich entdeckt.


  „Bleib, wo du bist!“, rief einer der Männer. „Die Polizei ist schon unterwegs.“ Sie schlossen in aller Ruhe das Tor auf und leuchteten mit einer riesigen Taschenlampe in meine Richtung.


  Ich zog meinen Pullover aus. Einer der Typen kam durch das Tor und ging auf mich zu. Der zweite versperrte das Loch, das Mira und Rudi in den Zaun geschnitten hatten, während der dritte im Tor stehen blieb.


  Ich rannte auf das Loch im Zaun zu, während ich meinen Pulli vor mich hielt. Knapp einen Meter, bevor ich den Zaun erreicht hatte, warf ich den Pullover über die Stacheln und sprang drüber. Meinen Pulli riss ich im Sprung mit und landete knapp anderthalb Meter hinter dem Typen, der das Loch bewachte. Und dann rannte ich los. Die Hand des Wachmanns streifte mein T-Shirt, fand aber keinen Halt, und ich bog von der Straße ab und brach durch eine Hecke in einen Garten. Plötzlich blitzten dutzende von Katzenaugen in der Dunkelheit auf, es sah wirklich unheimlich aus. Ich durchquerte noch drei bis vier weitere Gärten, ehe ich sicher war, dass ich den Wachmann abgehängt hatte. Dann zog ich meine Strumpfmaske vom Kopf und hastete zur nächsten Metrostation. Das Adrenalin pumpte wie wild durch meinen Körper, und nicht einmal der traurige Anblick meines durchlöcherten Pullovers konnte mir etwas anhaben. Ich war fucking invincible.
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  Earth first!

  Direct action – no leaders – confront, stop & reverse the destruction of the earth.


  www.earthfirst.org.uk


  „Jetzt ist es deinen Freunden also tatsächlich gelungen, in die Presse zu kommen, was?“ Liv wedelte mit einem Ausdruck aus der Onlineausgabe der Berlingske. „Warst du auch dabei?“


  Am Sonntag gegen 11 Uhr war ich zu den Basketballplätzen gekommen und hatte darauf gebrannt, meine Geschichte vom Katzenschutzbund loszuwerden. Von meiner Heldenhaftigkeit zu erzählen. Meinen katzengleichen Reflexen. Meinem blitzschnellen Reaktionsvermögen.


  „Darüber darf ich leider nichts sagen“, kommentierte ich Livs Frage mit einem Lächeln, das so breit war wie eine Stretchlimo lang. Ich hatte Mira sofort angerufen, nachdem ich die Wachleute abgeschüttelt hatte.


  „ER HAT ES GESCHAFFT!“, hatte sie in den Lieferwagen hineingerufen und dann mit bebender Stimme erzählt, dass sie jetzt nach Hause fahren würden und wir uns besser eine Weile lang nicht sehen sollten. Denn die Polizei hatte die Angewohnheit, bestimmte Adressen besonders zu beobachten, wenn solche Sachen passierten. The Usual Suspects. Aske wollte kurz darauf in ein Internetcafé nach Østerbro fahren, um dort eine Pressemitteilung zu verfassen und loszuschicken.


  „Okay. Lass uns mal sehen, was hier steht.“ Liv setzte sich auf einen Betonpoller und las vor. Jetzt glich sie eher einer Abrissbirne als einem Morgenstern.


  Einbruch beim Katzenschutzverein


  Katzen auf Amager freigelassen. Tierschutzgruppe Global Monkeys bekennt sich zu der Aktion.


  Eine neue Gruppe radikaler Tierschützer, die sich Global Monkeys nennt, hat sich dazu bekannt, gestern Nacht in ein Haus des Katzenschutzbundes eingebrochen und dreißig der dort lebenden Katzen ausgesetzt zu haben. In ihrem Bekennerschreiben an die Presse bezeichnet die Gruppe ihre Tat als „ersten Schritt zur Befreiung der Erde vor den Übergriffen der Menschheit“. Bente Madsen, die ehrenamtlich für den Katzenschutzbund tätig ist, bezeichnet das als „blanken Unsinn“. „Die Katzen, die wir nicht wieder einfangen, fristen ein kümmerliches Dasein, bis sie ihr Leben im Straßenverkehr lassen müssen.“ Experten vermuten, dass die Aktion einen Zusammenhang mit dem bevorstehenden Umweltfestival haben könnte.


  „Aha. Und was hältst du selbst davon?“, fragte Liv vorwurfsvoll. Ich antwortete nicht.


  „Jetzt hör schon auf, Liv. Ganz egal, ob du damit einverstanden bist oder nicht, ist die Aktion doch anscheinend ziemlich gut gelaufen“, sagte Mateus.


  „Nein, ist sie nicht“, erwiderte sie blitzschnell, „das ist doch total idiotisch!“ Sie steckte den Ausdruck zurück in ihre Tasche.


  „Es verlangt ja auch niemand, dass du damit einverstanden bist“, sagte ich.


  „Danke für die Genehmigung.“


  Tobias warf mir einen Ball zu, den ich sofort in einen langen Pass verwandelte, doch er prallte vom Brett ab und landete auf der Straße. Basketball war noch nie meine Stärke gewesen.


  Game on.


  Als ich nach Hause kam, recherchierte ich im Internet die Nachrichten. Alle Onlinezeitungen erwähnten die Aktion in mehr oder weniger ausführlichen Artikeln. Ich hockte ganz alleine vorm Bildschirm und war ziemlich stolz.


  Dann ging ich auf Facebook und wollte gerade einen YouTube-Clip in meinem Profil posten – Feuer Frei von Rammstein in einer Lego-Version – als eine Nachricht in meinem Postfach aufblinkte.


  Jonathan kannte die Monkeys.


  Der Absender war Ikarus. Von Ikarus hatte ich nichts mehr gehört seit – ja, eigentlich seit Jonathans Verschwinden. Mein Herz schlug bis zum Hals. Irgendwie hingen die Dinge zusammen. Plötzlich blitzte ein Bild von Jonathan vor meinem inneren Auge auf. Mit einem Stück des Affenlogos. Es hatte in seinem Zimmer gehangen, beim letzten Mal, als wir Jonathan besucht hatten. Damals, als wir sahen, dass Jonathans nächster Gast Liv war und Mateus einer von Henriks angeschossenen Graugänsen glich, weil er total in Liv verknallt war, die wiederum leider total in Jonathan verknallt war. Ich verfluchte meinen enormen Haschischkonsum oder was auch immer dahintersteckte, dass mir dieses Bild erst jetzt wieder in Erinnerung kam. An Jonathans Pinnwand hatten Fotos gehangen, auf denen gequälte Tiere abgebildet waren, und auf allen von ihnen war das Logo der Monkeys zu sehen gewesen.


  Dann klingelte mein Telefon.


  „Hier ist Mateus. Hast du auch eine Nachricht von Ikarus bekommen?“


  „Ja.“


  „Worin zum Teufel haben wir uns da verwickeln lassen?“


  „Was genau meinst du?“


  „Wusstest du das? Dass sie Jonathan kannten?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht?“ Ich konnte nicht genau heraushören, ob er mir glaubte.


  „Kannst du dich noch an all das Zeug erinnern, das damals an Jonathans Pinnwand hing?“, fragte ich. Es wurde ganz still in der Leitung.


  „Fuck“, sagte er dann.


  „Mateus, ich rufe mal eben Liv an und frage, ob sie die Nachricht auch bekommen hat. Und dann müssen wir uns unbedingt treffen.“


  „Ich bin gerade mit meinen Eltern auf dem Weg in die Stadt“, erklärte Liv, als ich sie anrief.


  „Okay. Warst du heute schon auf Facebook?“


  „Nein. Hast du mit deinen Taten geprahlt?“


  „Nein. Aber wir haben eine neue Nachricht von Ikarus.“


  „Ach“, sagte sie. „Und was schreibt er?“


  „Dass Jonathan die Monkeys kannte. Erinnerst du dich noch an seine Pinnwand? Dort hingen doch immer alle möglichen Tierschutzsachen.“


  „Nee.“


  „Kannst du nicht … umdrehen oder so, und mit mir zusammen zu seinen Eltern fahren?“


  „Das ist schlecht. Wir gehen gleich im Kommandanten essen und sehen uns danach La Traviata an. Du musst allein zu seinen Eltern fahren.“


  „Das halte ich für keine gute Idee“, antwortete ich.


  „Aber ich komme heute erst spät nach Hause.“


  „So ein Mist. Der Gedanke, allein mit Jonathans Eltern zu reden, ist nicht gerade verlockend!“


  „Können wir denn nicht bis morgen warten?“


  „Nein“, antwortete ich. „Dafür bin ich viel zu ungeduldig.“


  „Dann nimm eben Mateus mit.“


  Ich antwortete nichts.


  „Hör mir mal zu. Du fährst jetzt mit Mateus zusammen zu Hannah und Lars. Das wurde sowieso höchste Zeit. Zu mir waren sie immer wahnsinnig nett, wenn ich sie besucht habe. Ihr nehmt ein bisschen Kuchen mit und präsentiert euch von eurer charmantesten Nick-Mateus-Seite, und dann wird es schon gut gehen.“


  Na gut. Wir legten auf. Liv war verdammt noch mal wirklich richtig süß.


  „Ach herrje, meinst du das ernst?“ Die Nachricht von Ikarus hatte Mateus zwar auch in höchste Alarmbereitschaft versetzt, aber genau wie ich war er nicht gerade scharf darauf, Jonathans Eltern zu besuchen.


  „Dann gehe ich eben allein hin.“


  „Nein, nein, das musst du nicht, also …“


  „Ha! Das habe ich mir schon gedacht“, sagte ich schnell und wartete zehn Minuten später am Trianglen auf Mateus, der wie immer erst mal duschen musste, bevor er das Haus verließ. Unterwegs redeten wir nicht viel. Meine Gedanken wanderten kurz zu den beiden Menschen, die ihren einzigen Sohn verloren hatten.


  Die Tür wurde uns von Jonathans Vater geöffnet. Oder besser gesagt dem, was noch von ihm übrig war. Er war ausgemergelt und merklich gealtert. Als er uns erblickte, wurde er leichenblass und erstarrte. Wahrscheinlich wäre es nicht schlecht gewesen, wenn wir unseren Besuch vorher angemeldet und tatsächlich Kuchen mitgebracht hätten.


  „Kommt rein“, beeilte er sich zu sagen. „Hannah ist gerade einkaufen.“


  Wir gingen in die Küche, in der ich schon unzählige Male gesessen und Makrelenbrote gegessen hatte. Sofort spürte ich Jonathans Abwesenheit.


  „Wollt ihr ein Bier?“


  Ich sagte Nein, Mateus Ja. Dann entschieden wir uns beide um. Jonathans Vater lachte und stellte drei Bier auf den Tisch.


  „Na, was kann ich denn für euch tun?“, fragte er.


  „Wir wollten einfach nur mal Hallo sagen“, antwortete Mateus und lächelte. Die Stille, die darauf folgte, war unangenehm.


  „Liv war auch ein paar Mal hier“, sagte Lars schließlich und seufzte.


  „Und jedes Mal dachten wir, sie hätte irgendwelche Neuigkeiten. Dass sie ihn vielleicht gefunden hätte.“


  „Und das hast du diesmal auch geglaubt?“, fragte ich.


  „Hannah und ich werden die Hoffnung wohl nie ganz aufgeben“, sagte er und seufzte erneut.


  „Wir auch nicht“, sagte ich.


  „Nicht? Das solltet ihr aber. Ihr müsst weiterkommen im Leben. Jonathan hätte keine besseren Freunde finden können als euch. Aber das ist jetzt vorbei.“


  „Jonathan hat über eine bestimmte Sache recherchiert, und wir würden gerne sehen, ob wir etwas darüber finden können“, sagte ich.


  Lars sah mich fragend an. Mateus wirkte nervös.


  „Nichts Besonderes. Es war nur … für jemanden, den wir kennen. Etwas von seiner Pinnwand.“


  „Aha.“ Er erstarrte. „Ihr könnt einfach reingehen und in seinem Zimmer nachsehen. Wir haben nichts verändert.“


  Wir blieben noch ein wenig sitzen und tranken unser Bier. Lars erkundigte sich nach der Schule, und ich log wie ein Weltmeister und behauptete, alles wäre wunderbar. Und Liv ginge es gut. Mateus erkundigte sich nach Lars‘ Job bei der Zeitung.


  „Na gut. Aber jetzt geht schon rein und seht, ob ihr etwas finden könnt. Aber seid so gut und räumt nachher wieder auf. Hannah ist etwas empfindlich, was sein Zimmer angeht. Also wenn … ja. Geht einfach rein und seht selbst.“


  Wir standen hastig auf.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu stehen. Das Zimmer sah aus, als wäre Jonathan nur kurz aufs Klo gegangen. Sein Bett war nicht gemacht, und überall lagen Blätter verstreut. Einzig sein Gary-Larson-Kalender aus dem letzten Jahr verriet, dass er lange nicht da gewesen war. Doch an seiner Pinnwand hingen nur noch zwei Fotos von Richard Nixon und vom Papst, die wir mal als Dartscheibe benutzt hatten. Es war wirklich zum Verzweifeln.


  Dann öffnete Mateus den Deckel von einem Schuhkarton, der auf dem Schreibtisch stand.


  „Hey, guck mal, was ich gefunden habe!“ Schon von Weitem konnte ich das Logo der Monkeys darin erkennen.


  Anschließend zogen wir schnell unsere Jacken an, verabschiedeten uns und wollten gerade gehen, als Jonathans Mutter Hannah zur Tür hereinkam. Als sie uns sah, stieß sie einen Schrei aus. Kurz und schrill. Lars kam sofort aus der Küche geschossen.


  „Die Jungs waren gerade kurz zu Besuch“, sagte er atemlos. Sie umarmte uns beide sehr innig. Lars registrierte meinen verstohlenen Blick, sah den Schuhkarton in meiner Hand und schüttelte den Kopf. Ich versteckte ihn schnell hinter meinem Rücken.


  „Wir müssen jetzt leider los“, sagte ich.


  „Kommt ihr denn bald mal wieder?“, fragte sie und sah Mateus an.


  „Doch“, antwortete er. „Na klar. In ein paar Wochen vielleicht? Wir haben gerade wahnsinnig viel zu tun mit unserem Schulprojekt und so.“


  „Ach ja. Ja natürlich.“


  Wir stahlen uns hinaus. Hinter der Tür konnten wir Lars’ und Hannahs gedämpften Stimmen hören.


  „Oh Mann, schrecklich, wie traurig die waren“, sagte Mateus, als wir bei mir zu Hause angekommen waren und in meinem Zimmer saßen.


  „Ja, es muss ihnen wirklich verdammt schlecht gehen.“


  Ich öffnete den Karton, in dem Zeitungsausschnitte, Ausdrucke aus dem Internet und Schwarz-Weiß-Fotos lagen, die auf A4-Papier ausgedruckt worden waren.


  Auf einem der Fotos sah man ein schmächtiges Mädchen, das gerade mit dem Bolzenschneider eine Eisenkette durchtrennte.


  „Das ist Mira“, sagte ich und zeigte auf das Foto.


  Montag. Schultag. Ich war so konzentriert wie schon lange nicht mehr. Das Adrenalin hatte meinen Körper auch nach der Befreiungsaktion am Samstag nicht zur Ruhe kommen lassen. Plötzlich hatte mein Leben einen neuen Inhalt, der auch meine Sinne schärfte. Ich hatte es sogar geschafft, mich ein bisschen auf Geschichte vorzubereiten, ein Fach, in dem ich dringend mal wieder einen guten Eindruck hinterlassen musste. Und Liv nickte mir anerkennend zu, als die Stunde vorbei war.


  „Ist dir eigentlich klar, wie sehr du Berit und Cecilie mit deinem Auftritt gedemütigt hast?“, fragte sie grinsend, als wir den Geschichtsraum verließen.


  „Da sitzen sie Tag für Tag in ihrem Kämmerlein und büffeln, und dann reißt du dich nur mal ein kleines Bisschen am Riemen, und schon stellst du sie mühelos in den Schatten.“


  „Du sitzt doch wohl auch jeden Tag zu Hause und lernst“, entgegnete ich.


  „Das stimmt. Mit dem Unterschied, dass ich um einiges schlauer bin als du.“


  In dem Moment, als ich meine Retourkutsche loswerden wollte, entdeckte ich Rie. Auf meinem Gymnasium. In der Kantine. Und sie hatte mich auch gesehen. Ich ging auf sie zu. Sie holte weit aus und verpasste mir eine so schallende Ohrfeige, dass mein Schädel brummte. Ich beeilte mich, sie nach draußen zu ziehen, begleitet von den Pfiffen und Klatschsalven der begeisterten Zuschauer.


  „Matrose?“ Ihre Starraugen waren feucht. „Lagerarbeiter?“


  „Rie, verdammt.“


  „Und in Wirklichkeit bist du nur ein lächerlicher Gymnasialschüler mit Bartwuchs. Du elendiger kleiner Pubertierender. Du Halbwüchsiger!“ Ein paar Schüler aus der Stufe über mir gingen an uns vorbei und glotzten.


  „Dabei mochte ich dich wirklich. Und das war dir auch klar, oder?“ Draußen nieselte es. Sie trug eine langärmlige Jacke, ich nur mein T-Shirt.


  „Ich habe mich so gefreut, als du mich letztens besuchen kamst.“


  „Es war auch richtig nett bei dir.“


  „Weil du mich mal eben flachlegen konntest, oder was?“


  „Nein, es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Aha“, sagte sie. „Und wie ist es dann?“


  „Ich mag dich doch auch.“


  „Aha. Und deshalb gehst du nicht ans Telefon, wenn ich anrufe.“


  „Ja, es ist, weil … es tut mir leid.“


  „Hat ein echter Matrose in jedem Hafen ein Mädchen?“


  „Rie, wie wäre es, wenn ich lieber heute Abend zu dir nach Hause komme?“


  „Keine Ahnung, wie das wäre.“


  „Dann können wir vielleicht was essen gehen?“


  „Wine, dine, sixty-nine? Damit du anschließend ein bisschen mit der kleinen Krankenschwester kuscheln kannst, oder was?“


  „Jetzt hör aber auf. Was willst du überhaupt? Habe ich dir denn jemals irgendwas versprochen?“ Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um einen schnellen Ausweg zu suchen. „Falls du gedacht haben solltest, wir wären zusammen … Habe ich dir jemals irgendwas versprochen?“


  „Ich habe meine Tage nicht bekommen.“ Dunkelheit. Ich auf ihr. Ihre Augen, die mich anstarrten. Ihr Orgasmus. Und dann bin ich in ihr gekommen. Ohne Kondom. Plötzlich sah ich alles glasklar vor mir.


  „Fuck.“


  „Ja. Fuck. Aber wie gut, dass nicht du das Problem hast, was, Matrose?“ Sie lief davon. Ich drehte mich um und ging wieder hinein.


  Für den Rest des Tages konnte ich das Aktivitätsniveau aus der Geschichtsstunde nicht mehr halten. Mateus fragte belustigt, ob das mein Booty call gewesen sei. Ich grinste und fühlte mich blass und verschwitzt dabei. Meine Spermien. Ihre Eizelle. Ein kleiner Mini-Nick. Die ersten, zaghaften Schritte. Oder: kalte, scharfe Stahlinstrumente. Ries Schreie. Blut.


  Liv sah mich ernst an.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie.


  Ich antwortete nicht, also fuhr sie fort:


  „Die Frauen sind verrückt nach dir, Nick. Ich glaube, du merkst das gar nicht. Aber es ist so.“


  Wir hatten alle drei ein Kakaopäckchen in der Hand und saugten lärmend am Strohhalm.


  „Leute. Wer ist eigentlich Ikarus?“, fragte Mateus plötzlich.


  Wir hatten so viel Zeit damit verbracht, Jonathan zu suchen. Lange Zeit war das für uns das Einzige gewesen, was einen Sinn ergab. Wir verschmolzen zu einer Einheit. Als ob Liv Jonathans Platz in unserem dreiblättrigen Kleeblatt einnahm, das seither dunkler war, und effektiver. Wir waren dermaßen sicher gewesen, dass Jonathan in Aalborg war. Aber dann … Unsere Anstrengungen hatten zu keinerlei Ergebnis geführt, und wir hatten unsere Kräfte stattdessen darauf verwendet, die Sache hinter uns zu lassen. Inzwischen hatte sich jeder von uns ein halbes Jahr lang bemüht, nicht zu viel von Jonathan zu sprechen. In unserem Leben weiterzukommen. Und jetzt saßen wir schon wieder hier und beschäftigten uns damit.


  Mateus’ unvermittelte Frage blieb an uns hängen wie ein Korn aus einem Brot, das sich zwischen den Backenzähnen verkeilt hat.


  „Es wird wohl einer der Monkeys sein“, antwortete ich wenig optimistisch. Mateus schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht“, sagte er, „aber als er uns zum ersten Mal schrieb, ging es nur um Jonathan. Das war im letzten Jahr. Und damals sagte er nur, dass Jonathan dabei wäre, sich in Schwierigkeiten zu bringen.“


  „Deshalb können die doch trotzdem dahinterstecken“, antwortete ich bitter.


  „Und was hat er beim zweiten Mal geschrieben?“, fragte Mateus, obwohl ich mir sicher war, dass er sich genau daran erinnerte.


  „Na ja, es ging um Borste und Afro und all das“, sagte ich.


  „Das heißt, wenn es einer von den Monkeys ist, der uns schreibt – und sich Ikarus nennt – muss es einen Zusammenhang zwischen ihnen und diesen beiden Ganoven geben.“


  Wir saßen eine Weile da, stumm und doch einander zugewandt. Irgendwann brach ich das Schweigen.


  „Okay. Ich kann versuchen, der Sache nachzugehen. Aber ich glaube nicht, dass da was dran ist. Die Monkeys benehmen sich heiliger als eine indische Kuh. Und auf jeden Fall heiliger als Borste und Afro.“


  „Können wir uns denn sicher sein, dass Ikarus nicht Jonathan ist?“, fragte Mateus zaghaft.


  „Wenn das so ist, muss er so dicht an uns dran sein, dass er fast schon hören kann, was wir sagen. Das ist doch eher unwahrscheinlich. Und außerdem werden wir das nie herausfinden, wenn er es nicht selber will. Ich würde vorschlagen, wir lassen die Idee fallen. Und zwar völlig.“ Liv sah verzweifelt aus.


  Wir kamen der Antwort einfach nicht näher. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Ich fühlte mich von Ikarus beobachtet, als hätte er mir einen Chip eingepflanzt, und jede meiner Bewegungen würde von einem Satelliten aufgezeichnet und an ein Büro irgendwo in der Unterwelt gesandt.


  Gleichzeitig warf Ikarus eine Frage auf, die wir uns nur indirekt stellten. War Jonathan tot? Oder lebte er noch? Momentan wollte ich die Antwort lieber gar nicht hören. Denn wenn wir herausfänden, dass Jonathan tot wäre, würden wir alle wieder unser eigenes Ding machen, glaubte ich.


  Zu Hause stand meine Mutter und packte schon wieder Gläser aus der Vitrine in Umzugskartons. Ihre Bewegungen waren kantig und energisch zugleich. Sandra war nicht wieder zu Hause aufgetaucht und ging auch nicht ans Telefon. Ich nahm an, dass meine Mutter beschlossen hatte, den Umzug trotzdem durchzuziehen. Gleichzeitig wirkte sie furchtbar traurig. Henrik war dabei, mit kleinen, professionellen Bewegungen das Silberbesteck zu polieren und es anschließend in kleinen Plastiktüten mit Patentverschluss zu verpacken. Ich beeilte mich, schnell wieder wegzukommen. Nichts wie raus hier. Den Gedanken an den Umzug schob ich immer weiter vor mir her. Ich hatte keinen Plan. Vielleicht konnte ich von Tølløse zum Gymnasium pendeln … oder bei Mateus wohnen … und seiner schlecht gelaunten Mutter? Nein, das war wohl eher keine Alternative.


  Mein Telefon klingelte, und Miras Name blinkte auf dem Display. Ich ging ran.


  „Hast du nicht Lust, heute Abend vorbeizukommen? Aske würde dir gern gratulieren. Wir wollen uns im Baresso in der Fredriksborggade treffen.“


  „Ausgerechnet in so einer Kaffeekette?“


  „Das war Askes Idee. Er meint, es sei ein guter Ort, um nicht aufzufallen.“


  „Na gut. Aber da ist noch was, Mira. Kann ich nicht einziehen … in diese Wohnung in Christianshavn? Kann man dort wohnen?“


  „Du kannst sicher da schlafen, wenn du Aske fragst. Aber warum denn?“


  „Ich muss dringend mal eine Weile von zu Hause weg.“


  „Du könntest ja auch bei mir einziehen, wenn du Lust hast? Also bei mir und meiner Mutter.“


  „Das … ja, ich glaube, das würde ich gern.“


  Schwups, und schon hatte ich einen Plan.


  „Gut gelaufen“, sagte Aske, als ich mit meinem Latte Grande, Double Shot an den Tisch kam. Ich hatte mir den ganzen Nachmittag in der Stadt die Sohlen abgelaufen. Nach der Sache mit Rie hatte ich keine Lust mehr gehabt, mich mit den anderen auf dem Basketballplatz zu treffen. Und so hatte ich verdammt müde Beine, als ich im Baresso ankam und mich in einen ergonomisch geformten Sessel fallen ließ.


  „Ja, danke.“


  „Wie zum Teufel konntest du von da entkommen?“, wollte Anders wissen. Aber ich hatte nicht genug Energie, es genauer zu erklären.


  „Es ist auf der Titelseite von Kristeligt Dagblad und wird in allen anderen Zeitungen erwähnt. Perfekt!“, sagte Aske. Ich saß neben Mira, die meine Hand nahm. Rudi hob kurz eine Augenbraue und grinste mich an.


  „Hört mal“, sagte ich ins Blaue hinein. „Was wisst ihr eigentlich über Jonathan? Kennt ihr ihn? Jonathan Meyer-Winding?“


  „Jonathan? Das war doch der Typ, der uns von der Nerzfarm erzählt hat, oder?“, fragte Rudi.


  „Ja, genau“, antwortete Anders. „Er wollte wissen, ob es stimmte, dass sie die Tiere tatsächlich bei lebendigem Leibe häuten. Er versuchte sich anscheinend ein bisschen als investigativer Journalist.“


  „Ach so, ja“, sagte Mira. „Aber die Geschichte hat er doch nie geschrieben, oder?“


  „Was ist denn mit ihm?“, fragte Aske.


  „Es ist nur … er ist ein guter Freund von mir.“


  „Ist er nicht verschwunden?“, fragte Aske ruhig.


  „Ja, letztes Jahr.“


  „Ich habe darüber gelesen.“


  „Wisst ihr was darüber?“


  „Nee, er war ja seit letztem Sommer nicht mehr bei uns“, sagte Mira.


  Um den Tisch herum wurde es still.


  „Bist du deshalb hier?“


  „Hier?“


  „Hast du uns deshalb aufgesucht?“


  „Ich habe euch verdammt noch mal nicht aufgesucht. Hatten wir das Thema nicht schon mal?“


  „Mann, Aske, er hat seine Freiheit aufs Spiel gesetzt da draußen auf Amager“, sagte Anders, der wohl derjenige der Jungs war, mit dem ich die beste Wellenlänge hatte.


  „Jaja, schon gut“, brummelte Aske. „Aber was ist jetzt mit diesem Jonathan?“


  „Ich habe nur gefragt, ob ihr ihn kennt. Und das scheint ja der Fall zu sein. Und dann würde mich noch interessieren, was er eigentlich genau mit euch zu tun hatte?“


  „Er schrieb damals eine Mail an die Kontaktadresse auf unserer Homepage. Er wollte einen Artikel über Tierquälerei schreiben. Unter anderem erzählte er uns von der Nerzfarm und wollte wissen, was wir zu den Methoden des Fellabziehens zu sagen hatten. Als wir uns zuletzt mit ihm trafen, vereinbarten wir, dass er eine Reportage für irgendeine Zeitschrift schreiben würde. Und irgendwann kam er nicht mehr. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Okay?“


  „Ja. Es ist nur so, dass wir ihn schon ziemlich lange suchen … also …“


  Wir saßen eine Weile lang schweigend da. Auf der Sitzlandschaft hinter uns saß ein Mädchen mit einer Reibeisenstimme und berichtete ihren Freundinnen lauthals, dass sie mit einem Typen gevögelt hatte, der aussah wie Heath Ledger.


  Okay, ich stehe also an der Bar und bin so total, also so total fuck-you-all-mäßig drauf, ne. Und dann steht da einfach so ein Typ rum, der mich anguckt, und der war so was von NICE!


  „Hör mal“, sagte Aske, „unser nächster Plan ist also, eine richtig große Aktion zu machen. Habt ihr von dem Festival für Gesundes Leben gehört?“, fragte er und rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. Eigentlich hatte ich mir immer vorgestellt, man würde solche Dinge in einem dunklen Kellerraum diskutieren. Und jetzt saßen wir mitten in einem Wanna-be-Teenagerinferno.


  Alle nickten.


  „Und genau da starten wir unseren nächsten Angriff.“


  Rudi schüttelte verwirrt den Kopf. „Sorry, aber ist das nicht ein bisschen komisch? Die wollen doch dasselbe wie wir?“


  „Ja, das sollte man eigentlich meinen. Aber in Wirklichkeit ist es nur ein riesiger, kommerzieller Businessscheiß von irgendwelchen Firmen, die sich in der Öffentlichkeit gern mit einem grünen Image präsentieren wollen. Aber die sind nicht einen Deut besser als die anderen. Ganz im Gegenteil. Die Leute meinen ja, wenn sie Fair Trade kaufen und Biofleisch essen, tun sie damit etwas Gutes. Aber das stimmt nicht. Seht euch das mal an.“


  Er holte ein Blatt Papier hervor.


  „Dies ist eine Liste mit den Standbesitzern. Sie veranstalten da eine Art gemütlichen Maskenball, bei dem die Leute glauben sollen, dass sie genauso weitermachen können wie bisher und gleichzeitig bedrohte Tierarten retten. Man braucht nur den richtigen Saft und das richtige Dinkelmehl zu kaufen, und schon wird kein Raubbau mehr an unserem Planeten betrieben, glauben sie.“


  Dann begann er vorzulesen:


  „Das Festival für Gesundes Leben ist eine Fusion von Firmen, Organisationen und Vorträgen, die Ökologie, Nachhaltigkeit und einen alternativen Lebensstil in den Mittelpunkt stellen. Das Festival für Gesundes Leben wird von dem Wunsch getragen, dass künftige Generationen auf einem gesunden und grünen Planeten leben können.“


  „Sehr ihr, und mit so einem Quatsch wickeln sie die Leute um den Finger. Diese Sätze stammen von der Homepage des Öko-Festivals.“


  „Aber warum glaubst du nicht daran, dass es stimmt?“


  „Ach hör doch auf, Mann. Nimm nur mal Max Havelaar, die Stiftung, die den Bauern in der Dritten Welt angeblich einen gerechten Anteil des Gewinns abtritt und ihren Kindern den Schulbesuch ermöglichen will. Die sind total verlogen. All deren Fair-Trade-Scheiße, die möglicherweise gut für die Produzenten in Afrika ist, aber gleichzeitig die ganze Welt mit ihren Pflanzengiften verseucht.“


  „Und was ist mit McDonald’s, die nur Scheißessen produzieren, oder diese japanische Naturmedizin, die den Männern einen Steifen verspricht, wenn sie das Horn vom Nashorn essen? Ist das nicht viel schlimmer?“, fragte ich.


  „Doch, natürlich. Aber die heucheln einem wenigstens nichts vor. Sie lügen nicht. Sie behaupten gar nicht erst, dass sie die großen Erlöser wären. Die anderen aber schon. Und das sind die Schlimmsten.“


  Er zeigte auf eine Firma, die Bio Passion hieß.


  „Die machen Saft aus Passionsfrüchten. Ökologisch und so weiter. Das klingt natürlich toll und gesund. Allerdings bauen sie die Pflanzen auf einem Stück brasilianischem Regenwald an, den sie mit der Genehmigung der örtlichen Behörden abholzen durften. Westliche Firmen sind natürlich willkommen. Aber genau diese Anbaufläche ist eines der Amazonasgebiete, in dem die biologische Vielfalt am größten ist. Dort gibt es Pflanzen und Tiere, die die Biologen noch nicht einmal entdeckt haben. Das ist Bio Passion allerdings scheißegal, solange die nur ihren Müll an die westliche Welt verkaufen können, wo die Leute glauben, sie täten dem Tapir einen Gefallen, indem sie bescheuerten Biosaft kaufen.“


  „Jetzt reg dich doch nicht so auf, Aske“, sagte Rudi.


  „Aber damit gaukelt man den Leuten etwas vor“, entgegnete Mira, „oder?“ Sie sah mich erwartungsvoll an. Es wurde still. Dann war die Reibeisenstimme vom Sofa wieder zu hören.


  Und dann stand er einfach nur so da, so, wisst ihr, so: Naaa? Und ich einfach nur so: Ääh, und die anderen so: Oh Mann, der sieht total aus wie Heath Ledger! Also wenn er dunkle Haare hätte, ne, so total …


  „Aber was wäre denn eigentlich die Alternative?“, fragte ich. Noch immer Stille. „Ich meine, findet ihr, wir sollten wieder zu Jägern und Sammlern werden und so?“


  „Ich habe nicht für alles eine Lösung“, sagte Aske, „aber ich weiß, wo die Probleme liegen. Und ich finde, die Leute sollten wenigstens die Chance bekommen, zu erfahren, was abgeht. All dieser Mist“, sagte er und zeigte erneut auf die Papiere vom Festival, „über all diesen Mist berichtet einfach niemand. Und deshalb reagiert auch niemand darauf.“


  Und dann hat er voll diesen Joker-Style durchgezogen. Ihr wisst schon, wer Heath Ledger ist, oder? Diese Augen, dafür könnte ich sterben …


  „Aber davor müssen wir auf jeden Fall noch einmal in die Zeitungen. Und das ist deine Aufgabe, Nick.“


  „Meine Aufgabe? Woran hast du gedacht?“


  „Du darfst dir selbst was ausdenken. Halt uns da raus. Je weniger wir wissen, desto besser. Aber es muss bald passieren.“


  „Okay. Und was ist, wenn ich das für eine echt schlechte Idee halte?“


  „Dann kannst du jetzt gehen. Du haust einfach ab. Und wir wollen nie wieder was von dir hören.“


  Aber mein Einwand war ohnehin reine Show gewesen. Natürlich war ich dabei. Fuck Heath Ledger. Fuck Mülltrennung, CO2-Quoten und die ganze andere Ablass-Scheiße. Fuck Henrik.


  „Ich werde mir was einfallen lassen.“


  „Super“, antwortete Aske unbeeindruckt. Die anderen wirkten erleichtert.


  „Und was hast du dir für das Festival vorgenommen? Was soll da passieren?“, fragte ich.


  „Wenn ihr nächsten Samstag bei der Festivaleröffnung um 10.30 Uhr auf dem Bopa Platz steht, werdet ihr schon sehen, was passiert. Aber die Planung ist eine Sache zwischen mir und dem HQ.“


  Und ich nur so: talk to the hand, weil der Typ glaubt, er ist so geil, dass er mich sofort abschleppen kann. Also wisst ihr so total: Ist das nicht toll, du darfst mit Heath rummachen, ne? Aber …
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  Selbstjustiz ist in Dänemark nicht legal. Das gilt im Übrigen auch für alle anderen Rechtsstaaten, denn Selbstjustiz erschüttert die Rechtssicherheit in ihrem Fundament: dass nur die von Gesetzes wegen damit betrauten Personen Rechtsbrüche ahnden dürfen, die zuvor per Gesetz klar definiert wurden.


  wikipedia.dk


  Aktion? Die Ideen schwirrten wie wild in meinem Kopf herum, aber ich verwarf sie ziemlich schnell wieder. Die Banner an der Werft von Avedøre waren Sache von Greenpeace. Ich konnte mich an die Müllverbrennungsanlage ketten, aber mit welcher Botschaft? Der Müll wurde ja nicht dort produziert. In erster Linie ging es darum, Herrn und Frau Dänemark klarzumachen, was wir mit unserem Planeten anrichteten. Irgendwie hatte mir das einen unglaublichen Energieschub versetzt. Solange ich nicht zu Hause war. Rie hatte ich schon fast vollkommen verdrängt. Zwischendurch hatte ich überlegt, zu ihr zu gehen, aber warum? Letzten Endes war es sowieso ihre Entscheidung, was passieren sollte. Und viel mehr, als bei ihrem nächsten Anruf ans Telefon zu gehen, konnte ich auch nicht machen.


  Als ich in die Schule kam, hatte ich wieder all meine Hausarbeiten erledigt und gab im Unterricht ordentlich Gas.


  „Was um alles in der Welt ist plötzlich in dich gefahren?“, fragte Mateus, als wir in der großen Pause unsere Körnerbrötchen aßen und unseren Kakao dazu schlürften.


  „Ich würde gern nach den Sommerferien versetzt werden, kapiert?“


  „Klar. So kennt man dich gar nicht!“


  „Mateus, wärst du eigentlich immer noch gern bei den Monkeys dabei?“


  „Natürlich.“


  „Aber nicht alles, was die machen, ist direkt … legal …“


  „Danke, das habe ich inzwischen auch kapiert.“


  „Und Lederschuhe sind ein absolutes No-go.“ Ich zeigte auf seine Wildlederlatschen.


  „Ach so, ja, egal.“


  „Und du solltest auch wirklich dahinterstehen.“


  „Jetzt hör doch mal auf, mit mir zu reden, als wärst du der neue Messias. Wie sehr stehst du denn selbst dahinter?“


  „100 Prozent.“


  „Das kannst du mir nicht erzählen. Nimmst du denn keine Kopfschmerztabletten, wenn du zu viel getrunken hast? Die von der bösen Pharmaindustrie produziert wurden? Trinkst du einen Sud aus ökologischem Ingwer, den du im Reformhaus gekauft hast?“


  „Ja, okay, ich geb’s ja zu. Es ist aber auch nicht so leicht, wenn sich die ganze Welt an diesen hemmungslosen Konsumterror angepasst hat.“


  „Konsumterror? Das Wort hast du doch bestimmt von diesem Aske?“


  „Aber genau darum geht es doch.“


  „Genau. Und das würde ich auch gern … bekämpfen, oder was man nun genau macht. Reicht das denn nicht? Und wenn Mira-Maus und Aske-Baske den Anblick von Leder nicht vertragen, werde ich schon in vegetarischer Schuhbekleidung antanzen. Aber spiel dich bitte nicht so auf!“


  Wir kauten schweigend unsere Brötchen.


  „Sorry“, sagte ich.


  „Schon gut. Aber warum hast du gerade gefragt, ob ich immer noch mitmachen will?“


  „Ich soll was auf die Beine stellen. Eine Aktion, die die Monkeys wieder in die Medien bringt. Und da dachte ich, du könntest mir vielleicht helfen?“


  „Na klar. Was wollen wir machen?“


  „Ich hab null Ahnung. Und genau dabei sollst du mir helfen.“


  „Okay, dann werde ich mir mal den Kopf zerbrechen.“


  Wir aßen weiter. Ich saugte lautstark den letzten Kakao aus dem Karton.


  „Hast du eigentlich irgendwas Neues über Jonathan rausgefunden?“


  „Nicht viel. Er wollte einen Artikel über Tierquälerei schreiben und hat sich bei den Monkeys erkundigt, wie die Nerze auf dieser Farm gehäutet werden.“


  „Und das war alles?“


  Ich seufzte. „Vielleicht müssen sie erst mehr Vertrauen in mich haben, bevor ich sie wieder danach frage.“


  „Okay. Ich bin jedenfalls da, wenn du Hilfe brauchst, das weißt du, oder?“


  „Du bist echt klasse.“ Plötzlich überkam mich das warme Gefühl einer totalen Nähe zu Mateus. Und dann eine große, leere Sehnsucht. Nach den alten Tagen. Ohne Sorgen. Mit Jonathan. Ich warf mein restliches Brötchen mit einem Dreipunkter in den nächsten Mülleimer.


  „Kommst du Freitag zum Sommerfest?“, fragte Mateus.


  „Warum eigentlich nicht. Ich habe es dringend nötig, mal wieder so zu feiern wie in alten Zeiten. Wo wollen wir uns aufwärmen?“


  „Wir können gern zu mir gehen. Und vielleicht können wir noch ein paar Leute mehr zusammentrommeln?“


  Wir sponnen unsere Idee ein wenig weiter. Malten uns aus, wie wir uns total die Kante geben würden. Und hofften beide darauf, dass es auf dem Sommerfest ein paar heiße Bräute zu sehen geben würde. Wir vermieden es beide, die Tatsache anzusprechen, dass wir zum ersten Mal seit Jonathans Verschwinden wieder zu einem Schulfest gehen würden. Aber so war es.


  Die Woche verging damit, mich auf die Schule vorzubereiten, Jonathans Karton zu durchforsten und gemeinsam mit Mateus Ideen für mögliche Aktionen zu sammeln.


  Der Inhalt des Kartons bestätigte eigentlich nur, was Aske gesagt hatte: Jonathan hatte über die Nerzfarm recherchiert. Es lagen eine Menge Infomaterial von Tierschutzorganisationen und diverse Ausdrucke darin. Außerdem ein Stapel Notizen mit Jonathans charakteristischer Erwachsenen-Handschrift. Sie war ganz anders als meine. Ich schrieb immer alles in Blockbuchstaben. Der Karton führte uns nirgendwohin. Garantiert hatte ihn die Polizei auch schon genauer untersucht.


  Mateus’ Ideen für Aktionen waren ziemlich dürftig. Sein dümmster Einfall war wohl, dass wir einen Supertanker entern sollten. Einer der besseren, die Scheiben aller Jagdzubehörläden in ganz Kopenhagen einzuwerfen. Aber das wirkte dennoch etwas gewollt. Gleichzeitig war das gesamte Gymnasium in heller Aufregung wegen des bevorstehenden Sommerfestes. Alle Klassen sollten sich nach einem bestimmten Motto verkleiden. Die eifrigen Mädchen in unserer Klasse hatten beschlossen, dass wir „Alles Gute aus dem Meer“ darstellen sollten. Mateus und ich wollten als Fischer kommen. Ich machte wie ein Oberstreber alle Hausaufgaben und erschien zu allen Unterrichtsstunden. Ganz allmählich konnte ich sehen, wie meine Fehlzeit prozentual gesehen schrumpfte, Dezimalzahl um Dezimalzahl.


  Nach der letzten Englischstunde und der abgeschlossenen Analyse eines düsteren, post-apokalyptischen Buchs, das The Road hieß, war die Stimmung angesichts der bevorstehenden Party auf dem Siedepunkt. Überall war hormongesteuertes Kichern zu vernehmen, und die Hosen der Jungs waren gespannt. Vor dem Warming-up bei Mateus schauten wir noch schnell bei Tobias vorbei.


  Tobias brach in heiseres Gelächter aus, als ich ihm von Henrik erzählte.


  „Der klingt aber wirklich nervig, dein Stiefvater“, sagte er und reichte uns seinen Joint weiter.


  „Jawohl, Tirol.“


  „Wie bitte?“, fragte Mateus von seinem Sessel aus. Keiner von uns konzentrierte sich auf den französischen Film, den Tobias im Hintergrund laufen hatte, seit wir kamen. Er selbst hatte währenddessen in einem Buch gelesen.


  „Das sagt er ständig. Jawohl, Tirol.“


  „Da wird ja der Hund in der Pfanne verrückt“, sagte Mateus und konnte sich vor Lachen kaum noch halten.


  „Erstens kommt es immer anders, und zweitens als man denkt“, äffte ich Henrik nach.


  „Nicht übel, sprach der Dübel und verschwand in der Wand“, sagte Tobias.


  „Let’s fetz, sagte der Spatz und flog in den Ventilator“, konterte Mateus. Ich musste anfangen zu lachen, auf diese angenehme Weise, die einem den Magen wärmt. Ich war bestens bekifft – und bester Laune.


  Als wir kurze Zeit später zu Mateus nach Hause gingen, waren wir total breit. Wie immer hatte ich ein bisschen Bammel davor, Mateus’ Mutter zu begegnen, die mir gegenüber immer ziemlich schroff war.


  „Wie ist das eigentlich“, fragte ich Mateus, „trifft sich deine Mutter immer noch mit diesem …?“


  „Lindhardt? Jepp.“


  „Und ist sie glücklich?“


  „Keine Ahnung, sie macht nicht viel Aufhebens darum.“


  „Aber warum?“


  „Es könnte gut und gern was damit zu tun haben, dass ich gesagt habe, er soll sich von diesem Haus hier fernhalten. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Lust, darüber zu reden.“ Er lächelte mich angestrengt an und sah dabei aus wie jemand, der gerade einen Schluck zehn Jahre alte Milch getrunken hat.


  „Kein Problem“, sagte ich und zündete einen Stummel von dem Afghanen an, um unseren Schwebezustand noch ein wenig zu verlängern.


  „Und mein Vater hat neuerdings auch eine Freundin.“


  Als Rasmus und Jannik kamen, waren wir ein wenig in unserer eigenen Welt versunken. Als Mateus’ Mutter den Kopf zur Tür hereinsteckte, war ich allerdings sofort wieder voll da. Zum Glück verschwand sie gleich wieder.


  Ich trank meine Breezer, die anderen ihr Bier, und dann beeilten wir uns, auf das Sommerfest zu kommen, das bereits in vollem Gange war, als wir in der Schule eintrafen. Rasmus und Jannik hatten sich schwarze Plastikfolien überzogen und gingen als Ölpest, Mateus und ich trugen unsere gelben Friesennerze und hatten uns mit Mateus’ Angelruten ausstaffiert. Mateus hatte sogar extra Hering gekauft, den wir an den Haken hängen konnten. Eigentlich war das alles ziemlich lustig. Liv und ich tanzten zweimal miteinander und flirteten dabei professionell-distanziert. Nach und nach tauchten auch andere Mädels auf. Line, ein Mädchen aus dem Abijahrgang, schien es besonders auf mich abgesehen zu haben, aber ich hatte keine Lust mehr auf solche Spirenzchen. Mehrmals ertappte ich mich dabei, Liv anzustarren. Denn eigentlich wollte ich ja sie haben. Es war vollkommen bescheuert, was ich da machte. Rie. Mira. Obwohl es mir doch einzig und allein um Liv ging. Mateus war dagegen in Topform. Er stand in einer Ecke und knutschte mit einem Mädchen aus der Parallelklasse, Luna, die eigentlich ganz akzeptabel aussah, hätte sie nicht an diesem Abend einen riesigen Herpes im Gesicht gehabt.


  Und dann war da auch noch meine Schwester, die gerade einen älteren Typen auffraß, Hjalte, einer dieser ekelhaften Schnösel mit zurückgegelten Haaren und schlechtem Geschmack, der seine Hand in ihrer Unterhose vergrub. Ein paar Jungs, die bei mir am Tisch saßen, war meine Schwester natürlich auch schon aufgefallen.


  „Die ist wirklich ziemlich heiß“, sagte einer von ihnen mit anerkennender Miene. Offensichtlich hatten sie keine Ahnung, in welcher Beziehung Sandra und ich zueinander standen.


  „Nur schade, dass sie so eine Wandermatratze ist.“


  „Da hast du recht, das reinste Mekka für Sackläuse!“


  Ich machte mich schnell aus dem Staub. Hjaltes andere Hand hatte sich inzwischen einen Weg in ihren Ausschnitt gebahnt. Das ging einfach zu weit. Sie war immerhin meine Zwillingsschwester. Ich musste etwas unternehmen.


  „Jetzt reicht es aber, Freundchen“, fuhr ich Hjalte an und zerrte seine Hand aus Sandras Top. Dabei hüpfte die ganze Brust mit heraus, und Sandra beeilte sich, sie wieder hineinzustopfen.


  „WAS ZUM TEUFEL MACHST DU?“, schrie sie.


  „Hjalte. Die andere Hand auch.“


  „Verpiss dich, du Idiot!“, brüllte Sandra, während Hjalte zögernd seine Hand aus ihrem Kleid zog. „Einen Moment“, sagte er zu Sandra gewandt. Dann drehte er sich zu mir.


  „Wie wäre es, wenn du dich da raushältst?“, sagte er.


  „Sollen wir rausgehen?“, fragte ich. Dieser Busengrapscher musste gestoppt werden.


  „Na gut“, antwortete er. Ich zerrte ihn an seiner schnieken Hugo-Boss-Jacke weg.


  „Jetzt reg dich mal ab, Alter“, sagte er.


  „Wolltest du nicht eigentlich gerade ein Bier kaufen gehen?“, fragte ich. Ich drehte ihn um und schubste ihn in Richtung Bar.


  „Was machst du denn da?“, zischte Sandra.


  „Deinen Ruf retten“, antwortete ich.


  „Seit wann kümmerst du dich um meinen Ruf? Und was ist mit deinem eigenen?“


  „Die sitzen schon die ganze Zeit da und reden über dich“, sagte ich und zeigte auf die beiden Typen am Tisch.


  „Die beiden da? Die sind schon scharf auf mich, seit ich hier an der Schule angefangen habe.“


  „Was weiß denn ich.“


  „Und was ist mit dir? Und Rie? Heißt die nicht so? Rie, die ständig bei uns zu Hause aufläuft? Und die völlig verrückt nach dir ist?“


  Im Hintergrund hörte die Musik plötzlich auf. Zwei Wachleute steuerten auf mich zu, gemeinsam mit Hjalte, der bis über beide Ohren grinste.


  „Der da“, sagte er nur. Und dann wurde ich gebeten zu gehen.


  Ich war niedergeschlagen und völlig breit, als ich schon um viertel vor zwölf die Wohnungstür aufschloss und mit dem Schlimmsten konfrontiert wurde, was man sich nur vorstellen konnte: Henrik im Jogginganzug. Er sah mir direkt in die Augen, als ich an ihm vorbeiging, um meine Sachen an die Garderobe zu hängen.


  „Hast du Hasch geraucht, Nick?“


  Ich griff nach der Lampe, die auf dem Schreibtisch unter der Treppe stand, und leuchtete mir selbst in die Augen, die aller Wahrscheinlichkeit nach Rote-Bete-farben waren.


  „Schlimmer, Henrik, ich habe mir heute schon so einiges an harten Drogen eingepfiffen.“


  „Vergiss es, du Witzbold. Das geht nicht. Ich glaube, ich muss dich mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.“ Wenn man breit ist, nimmt man so manches Detail viel besser wahr. Ich merkte, wie meine roten Augen zu ihm wanderten, an seinem Oberlippenbart vorüberglitten und schließlich den Küchentisch streiften, auf dem seine Jägerhose und sein Jagdgewehr lagen. Und dann kam mir eine Idee, die war einfach nur … wunderbärchen.
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  For nearly seven years, the nation has turned its terror focus on Al Qaeda and the hunt for Osama bin Laden. But there is a domestic terror threat that federal officials still consider priority no. 1 – eco-terrorism.


  Fox News


  Ich wurde früh wach und rief als Erstes Sandra an. Wo auch immer sie gerade lag und schlief. Unsere Wohnung war in einen Nebel aus negativen Vibes gehüllt, und Sandra und ich waren aufeinander angewiesen. Ich musste dreimal hintereinander anrufen, bevor sie sich endlich meldete.


  „Hallo. Tut mir leid wegen gestern“, sagte ich. Es klang, als versuchte sie zu antworten, aber ich konnte nur einen unterdrückten Rülpser hören.


  „Mir ist klar, dass ich mich nicht einfach einmischen sollte. Oder wenn, dann wenigstens diejenigen zum Schweigen bringen, die sich das Maul über dich zerreißen.“ Sie räusperte sich.


  „Du hast dich benommen wie ein Riesenarsch“, sagte sie mit belegter Stimme.


  „Ja.“


  „Hjalte ist ein Idiot“, sagte sie. „Er hat behauptet, dass er gerne mit dir rausgegangen wäre, aber die Wachleute hätten sich eingemischt. Also habe ich ihm vorgeschlagen, dass ihr die Sache am Montag in der großen Pause klären könnt. Ich hoffe, das war in Ordnung.“


  „Na klar.“ Typen wie Hjalte meinten so etwas nie ernst.


  „Du, Sandra … Ich werde dafür sorgen, dass Henrik abhaut.“


  „Papa kommt am Samstag. In einer Woche.“


  „Am Montag unterschreiben sie den Vertrag. Dann haben sie ein Haus gekauft, und dann ist alles zu spät. Aber ich werde mir was ausdenken.“


  „Hey, Bruderscherz! Wenn du das hinkriegst, ist dir alles verziehen.“


  Als ich wieder in die Küche kam, starrte Henrik gerade in den Lauf seines Jagdgewehrs.


  „Pass auf, dass es nicht losgeht, Alter“, sagte ich und schlug die Tür hinter mir zu.


  Mateus stand der Idee eher skeptisch gegenüber, Henriks Jagdhütte im Bognæs Wald abzufackeln.


  „Aber kann das Feuer denn nicht auch auf andere Sachen übergreifen?“


  „Ich habe das auf Google Maps nachgeguckt. Das Haus liegt auf einer Lichtung, und außerdem nieselt es gerade. Ich glaube nicht, dass es gefährlich ist.“


  „Okay, dann lass es uns tun!“ Jetzt wirkte er geradezu euphorisch. Normalerweise hätte er so etwas nur gemacht, um einen draufzumachen, und ein bisschen Spaß zu haben, aber diesmal wirkte er tatsächlich eine Spur motivierter. Ich schickte ihn nach Nørrebro in den Baumarkt, wo er rote Sprayfarbe und ein Brecheisen besorgen sollte, während ich selbst mich auf die Suche nach Benzin machte. Einfach einen Kanister an der Tankstelle zu füllen, traute ich mich dann doch nicht, denn dort gab es überall Kameras. Während ich so ging und darüber nachdachte, wie ich diese Nuss knacken sollte, kam ich an einem Garten vorbei, der zu einem großen Einfamilienhaus gehörte. Und dort stand ein Benzinkanister. Mehr als halb voll. Das musste ein Wink des Schicksals sein.


  Wir trafen uns am Østerport und nahmen den Zug Richtung Holbæk. Unterwegs lasen wir das Bahnmagazin und plauderten ein wenig über das Sommerfest am Gymnasium.


  „Wie ist eigentlich die Sache mit Luna ausgegangen?“, fragte ich. Er griff sich an den Kopf.


  „Tja, die Sache ging eigentlich so aus, dass sie plötzlich verschwunden war.“


  „Aber du wolltest mehr?“ Er seufzte ein wenig.


  „Na ja … während der Party eindeutig ja. Aber im Nachhinein betrachtet kann ich auf solche Lippengeschwüre gut und gern verzichten …“


  „Die korrekte Bezeichnung lautet Herpes simplex.“


  „Herpes? So ein Mist. Aber warum schleppst du immer die besten Frauen ab und willst sie dann wieder loswerden? Und wenn ich es versuche, kriege ich Herpes. Warum??“


  „Dann warte doch einfach ein paar Monate, bis dieser Herpes an ihrem Mund verheilt ist.“


  „Oder ich finde mich einfach damit ab, nur Mädchen zu küssen, die gerade Herpes haben. Die sind wenigstens nicht so wählerisch …“ Wir lachten ein bisschen.


  „Was ich noch sagen wollte … Du kriegst auch bald Geld von mir“, sagte ich plötzlich. Ich war selbst nicht richtig darauf vorbereitet gewesen, es zu erwähnen.


  „Ach so, ja. Tobias habe ich meine Schulden schon zurückgezahlt.“


  „In den Sommerferien suche ich mir einen Job. Ich kenne einen im Riz Raz, der gesagt hat, dass sie noch einen Kellner gebrauchen können.“


  „Riz Raz? Dieses Restaurant, oder? So ein Vegetarierding?“


  „Ganz genau.“


  „Sollten dir Bulgur, Couscous und Salat mit Fetawürfeln irgendwann mal richtig zum Hals raushängen, spendiere ich ein ordentliches Steak.“


  „Im Steakhouse? Dann esse ich nur die Salatcroutons, wenn’s recht ist.“


  „Und zwar so einen richtigen Klotz, 400 Gramm. Das hast du dringend nötig. Dieses ganze Gemüsezeug ist doch echt was für Mädchen.“


  „Sag das bloß nicht den Monkeys“, sagte ich und machte übertrieben große, ängstliche Augen.


  „Ach Quatsch, ich wette, dass Klein-Aske heimlich Nackenkoteletts verschlingt, wenn ihn niemand sieht.“


  „Aske isst nur Sellerie.“


  „Scheiß auf den Sellerie, du Ökotrottel. Aske schiebt sich allerhöchstens einen Stangensellerie in den Arsch und onaniert.“ Er schloss die Augen und begann zu stöhnen. „Sellerie, oh ja, aaah, oh ja, Sellerie!“


  Wir lachten viel während unserer Fahrt. Ich war froh, dass ich die Sache mit dem Geld angesprochen hatte, und dass es für Mateus in Ordnung war. Außerdem war es schön, zu verdrängen, was wir wirklich vorhatten. Eigentlich war es meiner Meinung nach zu spät, kalte Füße zu bekommen, aber meine Gedanken wanderten unfreiwillig zu Henrik. Ein ganz durchschnittlicher Mann. Geschieden. Langweilig. Jemand, der nicht viel Aufsehen erregen will im Leben. Und dann gerät er ausgerechnet an Sandra und mich. Doch das Bild von Henrik mit seinem Schnauzer im Käsebrot wurde blitzschnell verdrängt von einem Bild von Henrik mit Gewehr und Tirolerhut. Ich holte eine Karte über das Gebiet heraus. Die Jagdhütte lag an einem Waldrand. Es nieselte – zum Glück. Aber vielleicht, dachte ich, sollten wir trotzdem besser in der Nähe bleiben und das Ganze beobachten, damit wir nicht den ganzen Wald abfackelten.


  Als ich von der Karte aufsah, grinste Mateus. Doch auf seiner Oberlippe perlte der Schweiß.


  Die Hütte lag wahnsinnig schön am Waldrand mit Aussicht auf den Fjord, war aber eigentlich nicht viel mehr als ein Schuppen. Die Wände waren mit Holz verkleidet, und es roch modrig. Ein paar Seite-Drei-Mädchen hingen neben Porträts diverser Familienmitglieder. Und dann lagen einige Jagdpatronen herum, aber nur wenige. Es gab einen Kühlschrank und einen Heizofen. Die Hütte zu finden, war nicht schwer gewesen, und auch die Tür hatten wir leicht aufbrechen können, aber plötzlich war mir total unwohl. Die Sache wirkte verkehrt.


  Ist Henrik mal allein zu Haus, und es bricht ein Feuer aus … Der arme Kerl.


  „Hör mal, lass uns doch erst mal die Möbel raustragen und sie anzünden“, schlug ich vor. Doch Mateus hatte schon die Hälfte des Benzins verschüttet.


  „Na, wenn du meinst“, sagte er und hörte auf, das Benzin zu verteilen. Stattdessen fingen wir an, Tische, Stühle und sonstigen Kram rauszutragen.


  „Was wird Aske wohl dazu sagen?“, fragte Mateus.


  „Keine Ahnung. Aber irgendwie ist es doch krass, das ganze Haus niederzubrennen.“


  Mateus gehorchte. Ich sprühte das Logo der Monkeys an drei Bäume in der Nähe, während Mateus weiter Sachen nach draußen trug. Am Ende waren wir fertig, und es lag ein Stapel mit dem Kühlschrank, dem Ofen, Tischen, Stühlen, einer Pinnwand und den Seite-Drei-Mädchen vor der Hütte. Mateus zündete ein Streichholz an und warf es auf das Inventar.


  Whoof. Es gab eine Stichflamme, und Tische und Stühle brannten sofort lichterloh. Mateus warf sich zur Seite, doch sein Pullover fing Feuer.


  „Aaaah!“, schrie er und zog ihn sich hastig über den Kopf. „Fuck, fuck, fuck“, brüllte er und fasste sich an den Unterarm, der krebsrot war. Im Laufe von zehn Sekunden war das Feuer drei Meter hoch in den Himmel gewachsen und strahlte eine starke Hitze ab. Der Wind trug die großen, orangefarbenen Flammen und den schwarzen Rauch in Richtung Hütte, aber es wirkte nicht gefährlich. Doch dann passierte es noch einmal. Whoof. Mateus hatte offenbar auch direkt vor der offenen Tür Benzin verteilt. Ich weiß nicht warum … eine PaNick-Reaktion? Jedenfalls zerrte ich Mateus am T-Shirt, und dann rannten wir weg. Unser Plan, dazubleiben und sicherzugehen, dass das Feuer unter Kontrolle blieb, war irgendwie … in Rauch aufgegangen.


  Bevor wir den Bahnhof von Holbæk erreichten, lieh ich Mateus meine Jacke, damit man seinen Unterarm nicht sah, der über und über mit Brandblasen bedeckt war. Ich stempelte unsere Tickets, und dann setzten wir uns in den Zug.


  „Na denn, wir sehen uns am Montag“, sagte Mateus, als ich von der Østerbrogade abbog. Als er außer Sichtweite war, musste ich stehenbleiben. Ich beugte mich nach vorne, legte meine Hände auf die Knie und begann zu weinen. Drei lange Schluchzer. Dann räusperte ich mich und ging in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war, betrat ein Internetcafé in der Nordre Frihavnsgade und schickte eine E-Mail an Ritzau.


  Die Global Monkeys haben eine Jagdhütte in Holbæk niedergebrannt. Wir distanzieren uns vom Mord an Tieren aus reinem Vergnügen.


  Als ich nach Hause kam, wollte ich nur noch ins Bett. Aber die Nachricht war offenbar schon bis zu Henrik vorgedrungen, der das Auto genommen und nach Holbæk gefahren war.


  „Es ist nicht zu fassen“, sagte meine Mutter. „Vielleicht war es ein Blitzeinschlag?“ Ich aß vier große Karotten und schlief in meinem Zimmer auf der Bettdecke ein. Später wurde ich von einem Türschlagen geweckt.


  „Das waren ein paar Irre!“, rief er meiner Mutter zu. Ich öffnete vorsichtig die Tür zum Flur. „Es war Brandstiftung! Jemand hat die Hütte niedergebrannt. Mit Absicht. Die Polizei sagt, das sei irgendeine extremistische Tierschutzorganisation. Irgendwelche bescheuerten Ökos. Umweltscheißer. Verdammt noch mal. Solche absoluten Idioten. Was muss man für eine schlechte Kindheit gehabt haben, um auf solche absurden Ideen zu kommen! Und Henning und Preben kann ich überhaupt nicht erreichen.“


  Und so redete er immer weiter. Dann klingelte das Telefon. Anscheinend zuerst die Polizei. Dann seine Jagdkumpels. Dann wieder die Polizei. Ich duschte und ging nach unten.


  „Hast du das schon gehört?“, fragte er mich sofort. „Jemand hat doch tatsächlich unsere Jagdhütte niedergebrannt. Bis auf den Grund. Irgendwelche Tierschützer. Fleischlose Witzbolde, so wie du.“


  „Wenn du dich über die aufregen willst, bist du bei mir aber an der falschen Adresse“, erwiderte ich.


  Er schloss seine Augen und seufzte. „Du musst doch aber auch zugeben, dass es völlig krank ist, eine Jagdhütte abzufackeln, nur weil man ein Jagdgegner ist.“


  „Offenbar ist das der einzige Weg, um die Leute aufzurütteln“, antwortete ich.


  „Was zum Teufel meinst du damit?“, brüllte er so laut, dass meine Mutter aus dem Wohnzimmer angerannt kam. Seine Unterlippe bebte.


  „Reg dich ab, Mann“, antwortete ich und ging die Treppe hinauf in mein Zimmer. Henrik war nicht nur wütend. Er war auch wahnsinnig traurig.
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  Mira rief mich am Montag von einer Telefonzelle aus an. Ich war gerade nach einem weiteren bravourösen Schultag auf dem Weg nach Hause, aber meine Energie war am Schwinden. Die brennende Jagdhütte war irgendwie nicht dasselbe gewesen wie die freigelassenen Katzen.


  „Du bist total krass, Nick. Aske ist außer sich! Und die anderen auch. Voll die gute Idee, den Jägern eins auszuwischen. Diesen verdammten Mördern. Können wir uns nicht sehen? Bei mir zu Hause vielleicht? Dann kannst du auch meiner Mutter mal Hallo sagen, wenn du eine Zeit lang bei uns wohnen willst.“


  Es war, als ob auf einmal alles zu dicht an mich herankäme. Als würde mich mein Leben plötzlich so hart konfrontieren, dass ich mich nicht mehr wehren konnte. Plötzlich erschien Mira sehr lebendig vor meinem inneren Auge, nackt und unwiderstehlich. Wir verabredeten, uns am nächsten Tag bei ihr zu Hause zu treffen. Nach der Schule gingen Mateus und ich zu der Wohnung in Vesterbro.


  „Meinst du nicht, ich bin jetzt auch im Club aufgenommen?“, fragte Mateus.


  „Wenn nicht, sind die echt lächerlich.“


  „Und jetzt machen wir irgendwas ganz Großes?“


  „Ich glaube, Aske hat irgendwas in Planung.“


  „Dann erfahren wir heute mehr darüber?“


  „Mateus verdammt, ich hab keine Ahnung.“


  Er stoppte und sah mich vorwurfsvoll an. „Was soll das denn jetzt schon wieder? Bitte entschuldigen Sie, der Herr!“ Den Rest des Weges schmollte er vor sich hin. Ich musste an Henrik und seine bebende Unterlippe denken.


  Aske umarmte mich männlich, inklusive zweimal Schulterklopfen, als wir zu Mira nach Hause kamen. Mira und ihre Mutter wohnten ziemlich hippiemäßig. Nur in Miras Zimmer, dem Schlafzimmer der Mutter und dem Bad gab es Türen. Zwischen den anderen Zimmern hingen Bambusvorhänge. Eigentlich war dieser Hippiestil nicht schlecht und wurde perfekt von den Buddhabildern an den Wänden und haufenweise Büchern ergänzt. Aber irgendwie wirkte das Ganze auch ein bisschen schmuddelig, und es stank nach Rauch. Der Fernseher lief, davor saß Miras ziemlich verlebte Mutter auf einem ziemlich verschlissenen Sofa. Sie lächelte müde und trank einen Schluck Bier. Wir gingen in Miras winziges Zimmer, das eigentlich nur aus einem Bett, einem Schreibtisch und einer Pinnwand bestand. Überall an den Wänden hingen Briefe von allen möglichen Leuten.


  Wir setzten uns auf das Bett. Mira schmiegte sich an mich. Mateus saß auf dem Boden, seine Miene war versteinert, bis auf die Wangenmuskeln, die ununterbrochen malten.


  „Zu allererst mal heißen wir das neuste Mitglied der Monkeys willkommen“, Aske drehte sich um, „Nick. TV2’s Regionalnachrichten. Die Gratiszeitungen. Und Seite 4 in Jyllands-Posten. Das ist nicht schlecht. Du hast uns für den ersten großen Schlag gegen die Heuchelei den Weg bereitet. Wie ich sehe, hast du deinen Freund mitgebracht?“


  „Es war Mateus’ Aktion“, sagte ich.


  „Und wessen Idee war es?“, fragte Aske.


  „Ist das nicht total egal? Mateus hat sich geopfert. Er hat sogar Verbrennungen erlitten.“


  „Ist ja gut, ich frage ja nur. Lasst uns nicht streiten“, sagte Aske und lächelte kurz. „Super gemacht jedenfalls.“


  „Aber wie viele sollen wir eigentlich sein?“, fragte Rudi plötzlich. „Ich kenne dich nicht, Mateus. Ich bin mir sicher, dass du ein feiner Kerl bist und alles, aber jedes Mal, wenn wir einer mehr werden, gibt es auch einen mehr, der schwach werden und etwas ausplaudern kann.“


  „Willst du damit sagen, dass Mateus eine Petze ist?“


  „Das sind wir möglicherweise alle. Wenn die Bullen uns kriegen, werden sie versuchen, uns mürbe zu machen.“


  „Wenn ich dabei sein soll, dann muss auch Mateus dabei sein, verstanden?“


  Mateus guckte immer noch ernst und richtete sich auf. Zum Glück hielt er seinen Mund.


  „Na schön“, sagte Aske. „Mateus ist dabei. Aber jetzt müssen wir weitermachen.“


  Er räusperte sich. Die anderen wurden sofort fromm wie die Lämmer. Sogar Mira rückte ein Stück von mir ab.


  „Jetzt sind wir bekannt. Ich habe Leute über uns reden hören. Die Presse kennt uns. Jetzt werden wir unser Manifest schreiben. Jetzt müssen die Leute uns ernst nehmen. Sie müssen darüber nachdenken, was wir machen. Und sie werden gezwungen sein, etwas zu ändern. Das, was wir am Samstag machen werden, ist so spektakulär, dass die Presse gezwungen sein wird, darüber zu schreiben. Und über die Heuchelei zu berichten, die unter diesen heiligen Firmen zu finden ist, die die Vorstellung verbreiten, dass man sich freikaufen kann, indem man bestimmte Produkte konsumiert. Wir konzentrieren uns auf das Festival für Gesundes Leben im Fælledpark. Dort sind sie alle versammelt. Aus guten Gründen, die euch allen bekannt sind, darf ich nichts über die konkrete Aktion erzählen. Ihr müsst mir vertrauen. Aber wir treffen uns am Samstag am Bopa Platz. Der liegt zweihundert Meter vom Park entfernt. Noch irgendwelche Fragen?“


  Niemand sagte etwas.


  „Auch keine Fragen von unserem Neuling Mateus? Nein? Na gut. Jetzt verlassen wir ruhig und unauffällig die Wohnung – im Abstand von fünf Minuten.“


  Ich stand auf und wollte gerade gehen, als Aske mich plötzlich festhielt.


  „Moment, Nick. Du bleibst noch ein bisschen hier. Ich würde gern kurz mit dir sprechen.“


  Die anderen machten sich auf den Weg, während Aske, Mateus, Mira und ich sitzen blieben. Mateus sah mich fragend an, und ich nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. Daraufhin stand er ebenfalls auf.


  „Und Mira?“, sagte Aske kurz darauf. „Könntest du eben …?“ Er zeigte auf die Tür, und auch sie verließ das Zimmer.


  „Na, Nick. Wirklich gut gelaufen.“


  „Ja, danke“, antwortete ich, als er nichts weiter sagte.


  „Könntest du dir vorstellen, deine eigene Zelle bei den Monkeys zu gründen?“


  „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht …“


  „Vier Leute sind genau die richtige Größe für eine Zelle. Fünf sind das Maximum. Sechs sind wirklich sehr gewagt. Und vom Gefängnis aus können wir nicht viel bewirken, was?“


  „Nee.“


  „Ich werde dich meinem Kontakt im HQ vorstellen. Vielleicht musst du einen kurzen Ausflug nach Amsterdam machen, aber anschließend kannst du unabhängig operieren. Du kannst radikal für den Tierschutz eintreten, und zwar genau so, wie es dir passt. Mit Mateus zusammen. Und vielleicht kennt ihr noch andere? Was hältst du davon?“


  Doch ich hatte keinen Bock mehr auf all die Geheimniskrämerei und Typen wie Aske, die glaubten, sie könnten die Welt retten. Ich wollte meinen ökologischen Reis essen dürfen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weil irgendein Frosch auf dem Feld gestorben war, auf dem man meine Reiskörner geerntet hatte. Aber wenn ich jetzt abhaute, wäre es unmöglich, Jonathans Spur weiter zu verfolgen. Sie würde genau an dieser Stelle enden, und das wollte ich nicht. Wenn wir die Suche nach ihm nicht aufgaben, blieb Jonathan irgendwie lebendiger.


  „Ja, danke, das würde ich sehr gern“, antwortete ich, „aber Aske?“ Er sah mir direkt in die Augen. „Weißt du eigentlich, worüber Jonathan genau schreiben wollte?“


  „Geht es dir immer noch um Jonathan?“, fragte Aske tonlos.


  „Nein, also … nicht wirklich. Ich wollte einfach nur fragen. Ich habe gerade mit seinen Eltern gesprochen, die total am Boden zerstört sind. Ich wollte wenigstens irgendetwas unternommen haben, weißt du?“


  „Es ist genau, wie ich es dir schon beim letzten Mal gesagt habe. Irgendwann hat er aufgehört, uns zu kontaktieren.“ Er machte eine kurze Pause und drehte sich eine Kippe. „Ehrlich gesagt war mir das auch ganz recht. Leute, die sich wie Journalisten benehmen, haben ja naturgemäß einen Hang zum Petzen, damit sie ihrer Umwelt beweisen können, was sie alles rausgefunden haben. Und daran habe ich kein Interesse.“


  „Und was ist mit dem HQ? Habt ihr jemals darüber gesprochen?“


  „Wenn er Kontakt mit dem HQ gehabt haben sollte, dann hast du nach dem nächsten Samstag ja alle Gelegenheit dazu, direkt bei ihnen nachzufragen.“


  Er setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf.


  „Gut.“ Und dann streckte er mir zum Abschied lässig die Handfläche entgegen. Das kannte ich von den Monkeys gar nicht. Ich schlug hastig ein und machte mich auf den Weg. Aske war einfach nur ein Vollidiot. Aber er brachte mich dem HQ näher. Und womöglich Jonathan. Wenn ich das herausgefunden hatte, was ich wollte, würde ich sofort aus dieser Scheiße aussteigen.


  Ein neuer entgangener Anruf. Wieder von Rie. Ich rief schleunigst zurück.


  „Kannst du nicht vorbeikommen?“, rief sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Das würde ich ja gern, Rie, aber …“ PaNick! „… ich habe mir so eine blöde Grippe eingefangen. Kann ich nicht lieber übermorgen kommen?“ Ich verabschiedete mich schnell, legte auf – und das Rie-Problem war gelöst.


  „Grippe?“, hörte ich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und starrte in Miras riesengroße Augen. „Du hast doch keine Grippe.“


  Sie lachte. Ich musste wohl etwas überrascht ausgesehen haben.


  „Ich bin dir gefolgt.“ Wir überquerten den Tagensvej und bogen in den Blegdamsvej ein.


  „Aske ist weg. Kannst du nicht zu mir kommen? Dann musst du wenigstens nicht nach Hause.“ Nach dem nächsten Samstag musste diese Geschichte ein Ende haben. Ich musste es ihr irgendwie auf nette Weise verklickern.


  „Ich fühle mich aber wirklich total erkältet“, sagte ich und versuchte, fiebrig zu lächeln.


  „Ooooch, das tut mir aber leid für dich“, sagte sie und setzte einen übertrieben mütterlichen Tonfall auf. „Umso mehr ein Grund, zu mir zu kommen. Wir können uns ein paar Käsebrote schmieren – und ich kann dir natürlich auch eine Tasse Tee kochen.“ Sie meinte es ernst.


  „Nein, ich glaube wirklich, es ist besser, wenn ich erst mal nach Hause gehe und mich ein bisschen ausruhe.“ Sprach ich, lächelte und winkte. Und dann nichts wie weg. Weg!


  Zu Hause war die Stimmung frostig. Henrik ignorierte meine Existenz. Er saß in der Küche und bastelte Fliegen zum Fliegenfischen. Meine Mutter saß im Wohnzimmer, lächelte kurz, sagte Hallo und widmete sich dann wieder ihrer Frauenzeitschrift.


  „Hallo“, sagte ich. „Habt ihr schon unterschrieben?“


  „Unterschrieben? Nein. Haben wir nicht.“ Sie wirkte so verletzt, als hätte auch sie eine Brandwunde – auf ihrer Seele. Ich schlich mich davon und fühlte mich elend. Plötzlich hatte ich eine Idee, suchte mechanisch Livs Nummer heraus und rief sie an.


  „Schlechte Luft zu Hause?“, fragte sie.


  „Ja, das kann man wohl sagen.“


  „Willst du auf eine Tasse Tee vorbeikommen?“ Als sie das sagte, wünschte ich mir so innerlich, dass sie meine Freundin wäre und ich bei ihr zu Hause sitzen könnte und sie mich umarmen und trösten würde.


  Eigentlich dachte ich, nur mir ginge es schlecht, als ich an der noblen Hütte ankam, in der Livs Familie wohnte. Aber Liv sagte sofort:


  „Die brauchst du nicht zu begrüßen“, und streckte ihren Mittelfinger in Richtung Tür.


  „Aber vielleicht könntest du kurz bei meinem kleinen Bruder vorbeischauen?“ Sie lächelte. Ich öffnete die Tür. Carl-Philip saß vor einem Computerspiel, im Hintergrund dröhnten die Nine Inch Nails.


  „Hi Nick“, sagte er.


  „Guter Geschmack“, sagte ich und zeigte auf die Anlage.


  „Aber nicht seine beste Scheibe“, stellte Carl-Philip trocken fest und meinte damit Trent Reznor, das Mastermind der Nine Inch Nails.


  „Nein. Mit The Downward Spiral kann sie nicht mithalten“, antwortete ich. Er konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. „Korrekt“, sagte er.


  „Ach du liebe Güte!“


  Liv lachte, als wir in ihr Zimmer kamen.


  „Das geht jetzt seit drei Wochen so“, antwortete sie. „Meine Eltern regen sich tierisch darüber auf.“


  Wir setzten uns auf Livs Bett, starrten in die Glotze und redeten über Gott und die Welt. Ich erklärte ihr ein bisschen was über die Monkeys. Und plötzlich brach alles aus mir heraus. Ich war total genervt von all dem, das sie nicht erlaubten. Und ich erzählte vom Katzenschutzbund und von Henriks Jagdhütte.


  „Ihr kämpft ja schon für eine gute Sache“, sagte sie am Ende, „aber gleichzeitig habt ihr sie auch nicht mehr alle. Was ihr da macht, wird kein gutes Ende nehmen, wenn du mich fragst.“


  „Also …“ Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte. „Vielleicht hast du recht. Aber da draußen in der Welt läuft einfach gehörig was schief, und die Leute unternehmen nichts anderes, als ein bisschen Biozeug zu kaufen, wenn gerade mal Geld dafür übrig ist.“


  Liv stand auf und goss heißes Wasser in die Teekanne. „Findest du die Leute denn nett?“


  „Nee“, antwortete ich schnell. „Aber irgendwas muss man doch machen. Da muss man eben auch damit leben, dass sie so …“


  „So was?“


  „So bierernst sind die ganze Zeit.“


  „Aber es ist doch auch ein ernstes Thema“, sagte sie.


  „Jaja. Es ist halt kein bisschen Spaß dabei.“


  „Okay. Und so muss es nicht zwangsläufig sein, oder? Es gab doch mal eine Zeit, wo die Leute ordentliche Happenings veranstalteten. Soll denn wirklich alles so konspirativ und geheim sein?“


  „Anscheinend ja.“


  „Aber du bleibst trotzdem dabei?“


  „Tja, wie gesagt, irgendjemand muss ja was unternehmen.“


  Erst sagte sie nichts. Aber es war kein peinliches Schweigen.


  „Und was ist bei dir zu Hause los?“, fragte sie dann. Ich fühlte mich plötzlich merkwürdig abgestumpft, als sei ich in Trance. Als ginge es in Wirklichkeit gar nicht um mich. Ich erzählte ihr von all den traurigen Sachen. Von meiner heulenden Mutter, von dem wütenden Henrik, und von Sandra, die auch nicht viel besser war.


  „Meine Eltern sind auch nicht gerade das Gelbe vom Ei“, sagte sie.


  „Aber die wirken doch aber immer so nett und harmonisch“, log ich.


  „Sie wollen mir nicht erlauben, nächstes Jahr in die USA zu gehen und Collegebasket zu spielen.“


  „Ach, das hattest du vor?“


  „Mein Trainer sagt, wenn ich zu den Besten gehören will, führt daran kein Weg vorbei.“


  „Und was sagen deine Eltern dazu?“


  „Dass ich erst mein Abi machen soll.“


  „Ich dachte eigentlich auch, dass du das vorhättest.“ Der Morgenstern zog seine Dornen ein. Liv zeigte auf die Wand, hinter der ihre Eltern saßen, und flüsterte.


  „Ich mache immer alles, was die sagen. Alles! Ich habe noch nie rebelliert. Und jetzt macht mein Vater die ganze Zeit Andeutungen, dass er mir eine Traineestelle in einer Anwaltskanzlei bei irgendeinem Kollegen vermitteln könnte.“


  Wir saßen dicht nebeneinander. So dicht, dass wir uns berührten. Ich musste cool bleiben.


  „Aber wer sagt denn, dass ich das überhaupt will?“


  „Willst du nicht?“


  „Ich habe einfach nie darüber nachgedacht. Aber wenn ich es mir genau überlege … Nein!“


  Sie legte ihren Kopf an meine Schulter. „Ich bin eine gute Basketballspielerin. Richtig gut. Meine Strafwürfe und mein Hook Shot können sich mit denen der Männer messen. Ich könnte ein Stipendium von einer Collegemannschaft bekommen, damit ich drüben leben und ein Jahr lang da studieren kann.“


  Ich streichelte ihr übers Haar. Ich hörte kaum, was sie eigentlich sagte. Mein Herz jubelte.


  „Ich fahre dahin. So ist es einfach. Ich kriege irgendein Scholarship.“


  Ich strich ihr weiter über den Kopf.


  „Und dann vermisse ich Jonathan so sehr. Wir waren zwar nur eineinhalb Monate zusammen, aber er war der Einzige, der mich jemals richtig beeindruckt hat. Mir ist klar, dass die Leute mich für kalt halten. Aber mit Jonathan zusammen … Er kam hinter diesen Panzer, den ich aufgebaut habe. Er hat mich verstanden. Und das tun nicht viele.“


  „Vielleicht kann ich dich auch ein bisschen verstehen?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja, kann sein. Du hast zumindest den Mut dazu.“ Sie nahm meine Hand und drückte sie. Und ich? Ich schloss meine Augen und beugte mich über sie.


  Die kalte Abendluft schlug mir ins Gesicht, als ich wieder vor Livs Haustür stand. Und das einzige Wort, was noch in meinem Kopf widerhallte, war …


  FUCK!


  Sie hatte sich blitzschnell aufgerichtet und mich wie eine Kobra angestarrt.


  „WAS MACHST DU DA? BIST DU BESCHEUERT?“


  „Ich dachte …?“


  „Was dachtest du? Was?“


  „Nichts, he he. Das tut mir leid. Ich dachte einfach nur, wir würden gerade einen besonderen Moment teilen.“


  „Bist du etwa hergekommen, um mich anzubaggern?“


  „Nein, nein!“


  „Verdammt noch mal, Nick. Hau einfach ab! Und nein. Du verstehst mich auch nicht. Leider. Also versteht mich NIEMAND!“ Ihr standen die Tränen in den Augen, aber ihre Stimme war ruhig.


  „Jetzt nimm es doch nicht so ernst. Nur eine schlechte Angewohnheit von mir. Sorry.“ Keine Reaktion.


  „Du bildest dir doch hoffentlich nicht ein, dass ich in dich verknallt bin, oder?“, sagte ich gerade noch, bevor mir die Tür vor der Nase zuschlug.


  Tick tack, tick tack. Ich wusste nicht, wo ich hingehen sollte. Ich wollte einfach nur alles vergessen. Mich selbst vergessen, und all den Mist, den ich in einem großen, stinkenden Haufen eigenhändig vor mir aufgetürmt hatte. Ich dachte nicht groß nach. Rief Tobias an. Im Hintergrund laute Musik. Party. Bei Tobias? Das würde mir bestimmt helfen, alles zu vergessen.


  Die Musik war unglaublich laut, als ich ankam. Deep Trance. Der gleiche, murmelnde Beat, der sich die ganze Zeit wiederholte. Kleine Variationen über einen langen Zeitraum. Tobias’ Freunde. Die nicht meine Freunde waren. Ich war eher ein Bekannter. Tobias wuschelte mir zur Begrüßung durchs Haar. Ausnahmsweise hatte er nicht diese hängenden Augenlider, sondern schien voller Elan. „Nick, zum Teufel! Welch vornehmer Besuch!“ Er holte einen Joint heraus und zündete ihn für mich an. Und los ging’s. Volle Kraft voraus.


  „Musikwünsche?“, rief er durch das Lärmgewitter.


  Ich nickte. „Portishead. The Rip. Von der Third“, sagte ich. Er nickte und klickte ein paar Mal auf dem PC herum, der die ganze Zeit lief. Keine Stille. Die Stimmen lärmten und kreischten. Ich sah mich um. Anscheinend besaß Tobias Unmengen an rosafarbenen Klappstühlen. Ich wurde an den Sofatisch gesetzt. Dann begann der Song. Beth Gibbons’ Stimme brachte mich immer fast zum Heulen. Ich nahm einen tiefen Zug und hustete mir anschließend fast die Lunge aus dem Leib. Das Mädchen neben mir klopfte mir auf den Rücken.


  „Was ist los, Schätzchen? Alles klar?“


  Ich nickte und versuchte mich zusammenzureißen, obwohl mir der ganze Rachen brannte.


  „Das kann noch viel schlimmer werden“, rief sie. Ich hielt fieberhaft nach ihrem Typen Ausschau.


  Sie: „Woher kennst du Tobias?“


  Ich: „Bla bla bla.“


  Sie: „Bla bla.“


  Ich: „Ha ha.“


  Blubber blubber. Sie war süß. Nicht so süß wie Liv, sondern einfach nur nett und sympathisch. Und erwachsen. Vielleicht so um die fünfundzwanzig. Der Joint haute mich ziemlich um. Wir bekamen zusammen einen Lachanfall, weil sich keiner von uns erinnern konnte, worüber wir noch vor einer Sekunde geredet hatten und wir ständig wieder von vorn anfangen mussten. Tobias kam in regelmäßigen Abständen vorbei und wuschelte mir durchs Haar und grinste bis über beide Backen.


  Bier trank man hier nicht. Es gab Wasser mit Eiswürfeln – und Tequila. Das war alles. Ich trank Wasser und amüsierte mich prächtig. War völlig entspannt.


  „Na, Schätzchen, Lust auf ein kleines Abenteuer?“, sagte sie und strich mir mit einem Finger über das Kinn. Die Bilder von Rie und Mira blitzten an mir vorbei, und meine Begeisterung ging gegen null. Ich hatte keine Lust. Nicht mehr.


  „Ach, du glaubst, ich will mit dir in die Federn steigen? Nein, keine Angst.“ Sie lächelte.


  „Nein … also …“ Ich stammelte. Sie lächelte.


  „Tut mir leid, Honey Bunny, aber du bist mir eine Nummer zu jung. Aber wenn es nicht das ist, was ich vorschlagen will, was sagst du dann zu meinem Angebot?“


  „Ja, klar. Dann bin ich bei deinem Abenteuer mit dabei.“


  „Jimmy, rück mal zwei Zettel raus“, rief sie. Ein Typ, der uns gegenüber saß, führte sein Gespräch weiter, holte langsam sein Portemonnaie aus der Hosentasche, angelte zwei Stückchen Papier hervor und gab sie dem Mädchen.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich.


  „Du bist Nick, oder?“ Ich nickte.


  „Ich heiße Beate.“


  „Hallo Beate.“


  „Hast du das schon mal ausprobiert?“


  „Nein.“ In Wirklichkeit hatte ich nicht mal eine Ahnung, was es war, das ich noch nicht ausprobiert hatte.


  „Guck mal.“ Sie nahm ihr Papierchen, legte es unter die Zunge und schloss die Augen.


  „Whatever doesn’t kill you, simply makes you … stranger”, sagte sie.


  Ich legte das Zettelchen unter meine Zunge und nahm einen intensiven, sauren Geschmack wahr, ätzend sauer.


  „Der Joker“, sagte sie.


  Acid. Säure. Das war also LSD.


  „Kennst du Batman?“, fragte sie.


  Ich hatte gerade LSD genommen und das Gefühl, ich säße ganz oben auf einer megamäßigen Rutsche und wartete darauf, gleich nach unten zu sausen.


  „Ja, klar kenne ich Batman.“ Und dann: Swoosh. Ich dachte an sie. An Beate. Daran, wie sie unter ihren Klamotten aussah, und unter ihrer Unterwäsche. Womöglich trug sie gar keine? Vielleicht würde ich gleich eine Göttin ausziehen. Ihre braunweißen Brüste, ein Seidenkleid, das kurz an ihrer linken Brustwarze hängen blieb, bevor es an ihrem Körper herabglitt und ihre Füße umspielte. Den Flaum zwischen ihren Beinen offenbarte. Vielleicht lächelte sie. Und ich wollte wissen, was passieren würde, aber nicht, wie es passieren würde. Das weiß man nie genau, und genau diese Unvorhersehbarkeit gehört zu den schönen Dingen des Lebens.


  Mein Glied begann zu pochen, obwohl es eigentlich müde war. Schließlich war es heute schon bei Liv zum Tee eingeladen gewesen und hatte einfach drauflosgepocht.


  „Was geht, Schätzchen? Alles klar?“, fragte sie wieder. Ich nickte und war völlig notgeil.


  „Willst du meine Narbe sehen?“, fragte sie. Das wollte ich natürlich gern. „Dann komm“, sagte sie und nahm meine Hand. Eine kleine, piepsige Stimme in meinem Kopf wollte Kontakt zu mir aufnehmen. Pass auf, Nick. Nimm dich in Acht, Nick. Boom, boom, boom, tönte die Musik. Tock tock tock, pochte mein Schwanz. Die kleine, piepsige Stimme ging unter. Wir gingen auf Tobias’ kleine Kopenhagener Toilette, und ich sah bereits vor mir, wie sie sich aufs Wachbecken setzen und ihre Beine spreizen würde.


  Doch Beate wandte mir den Rücken zu und zog ihr Oberteil aus. Die Haut auf ihrem Rücken war merkwürdig uneben, hellrosa und glänzend, wie verbrannt. Sie drehte sich um. Die Narbe. Sie war fünf Zentimeter breit und verlief von ihrer Hüfte quer über ihren Bauch und über ihre linke Brust … oder die Reste ihrer linken Brust. Sie waren rot und verschmolzen mit der gespannten Haut ihres Bauchs.


  „Ich wurde aus einem brennenden Auto rausgeschnitten. Harte Kost, was?“ Als sie das sagte, fiel mir auf, dass ihr auch ein Eckzahn fehlte.


  „Mein Freund hat mich deswegen verlassen.“ Sie lachte kurz und bitter, während sie sich wieder anzog.


  „Ich gehe mal nicht davon aus, dass du mich jetzt noch vögeln willst, was Schätzchen?“ Dann ging sie. Ich fror mit einem Mal ganz fürchterlich, zog meine Jacke über und lief schnell zur Tür hinaus.


  Rie. Rie ist schwanger. Rie liegt mit gespreizten Beinen auf einem Stuhl und schreit. Zwischen ihren Beinen lugt ein Haarschopf hervor, als sie sich öffnet. Das Kind fällt auf den harten Fliesenboden und schlittert zum Abfluss. Der Asphalt glänzt.


  Rie hat graue Haare bekommen, weil ihr Baby die ganze Zeit schreit. Das Kindergeschrei hallt in der Straße wider.


  Rie trägt einen riesigen Pullover, schleppt sich schwerfällig und dick durch die Straßen und sucht nach einem Ort, an dem sie ihr Kind gebären kann. Ich lasse sie vorbeigehen, während ich mit meinem Handy telefoniere und absichtlich wegsehe. Fünf Meter von mir entfernt bricht sie zusammen, und das Blut strömt aus ihr heraus.


  Rie ist zwanzig Jahre älter. Ihr Körper ist abgemagert. Sie ist nicht in der Lage zu lächeln. Sie zieht ihr Oberteil aus und zeigt ihre Narbe. Abtreibung. Sie nickt mir kurz zu.


  Und plötzlich sehe ich Jonathan und begrüße ihn.


  „Was treibst du da eigentlich?“, sagt er. „Warum kannst du dich nicht zusammenreißen? Sie trägt dein Kind in sich, Nick. Es ist dein eigen Fleisch und Blut. Deine Gene. Sie führt dich weiter. Sie braucht dich jetzt.“


  „Was treibst DU?“, frage ich. „Warum hast du uns verlassen?“


  Er hebt den Kopf. Quer über seinen Hals verläuft eine rote Narbe. Er zieht seine Ärmel hoch und offenbart zwei lange Nar-ben – eine längs auf jedem Innenarm über den Handgelenken.


  „Hast du dir das Leben genommen?“


  „Ja. Und was ist mir dir?“


  „Was meinst du?“


  „Was ist mit deinem Leben? Willst du dich nicht auch umbringen?“


  „Warum sollte ich?“


  „Warum fragst du mich das?“


  „Weil du der Schlauste von uns bist“, antworte ich. Die Konturen seines Gesichts zeichnen sich scharf unter dem Licht der Straßenlaterne ab. Er ist älter geworden. Sein Gesicht wirkt schmaler.


  „Vielleicht nimmst du dir das Leben, um deine Umgebung zu schonen. Dich kann doch niemand gebrauchen. Wer macht dich schon glücklich?“


  Ich öffne meinen Mund, um etwas zu erwidern. Doch mir fällt nichts ein.


  „Glaubst du etwa, du machst die Tiere glücklich?“, fragt er und lacht sein tiefes, lustiges Lachen, während er in den Rinnstein zeigt. Eine Katze. Da liegt eine Katze und faucht, als sie uns sieht. Ein Reifen hat den hinteren Teil ihres Körpers zerquetscht, und die Gedärme quellen aus ihr heraus.


  „Lauf, kleine Mieze“, sagt er.


  Ich gehe weiter. Würde ihn gern loswerden. Aber er hört nicht auf zu reden.


  „Du bist ein Schmarotzer, Nick. Von da aus betrachtet, von wo aus ich die Dinge sehe, bist du ein Schmarotzer. Du saugst die Leute bis auf den letzten Tropfen aus. Nachdem du sie besucht hast, liegen sie auf dem Boden und röcheln. Man kann ihnen nur wünschen, dass sie sich wieder erholen.“


  „Verpiss dich“, sage ich zu Jonathan.


  „Ich bin doch schon weg“, sagt er.


  „Aber du bist wieder zurückgekommen?“


  „Nur, um mit dir zu reden.“


  „Du glaubst wohl, du wärst der Messias“, brülle ich. Ein Mädchen auf einem Fahrrad schlägt schnell einen großen Bogen um uns.


  „Und du bist ein Judas“, entgegnet er.


  „Du glaubst, du wärst wichtiger als wir.“


  „Das war ich ja auch.“


  Ich bleibe stehen. Sehe in sein Gesicht.


  „Aber was soll ich machen?“


  „Tja, jetzt ist es wohl zu spät, um noch etwas ins Reine zu bringen. Vielleicht gelingt dir das mit Liv. Vielleicht sogar mit Mira. Aber Rie? Da musst du auf jeden Fall viele Male mit dem Kinderwagen den Tagensvej rauf- und runterschieben.“


  Wir gehen weiter. Jetzt sind wir bei der Metrostation Vibenshus Runddel angekommen.


  „Und dennoch. Was auch immer man tut, so hinterlässt man immer einen Keim, aus dem etwas wächst, oder …“ Er zeigt auf seinen Hals. „ … eine riesige Narbe.“ Er bleibt stehen. Dann dreht er sich um und verschwindet im Fælledpark.
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  Clearly, then, the city is not a concrete jungle, it is a human zoo.


  Desmond Morris


  Irgendwie habe ich mich am nächsten Tag doch in die Schule geschleppt. Dienstag. Noch sechs Tage bis zur Abgabe. René bedachte mich mit einem schneidenden Blick, den ich ignorierte. Am Montag sollte ich ein Projekt fertig haben, von dem ich noch keinen blassen Schimmer hatte. Mit Liv hatte ich nichts zu tun. Sie war da, aber sie behandelte mich wie Luft. Mateus machte einen nervösen Eindruck – als hätte Askes Paranoia schon auf ihn abgefärbt. Und dann kam in der ersten Pause Sandra auf mich zugestürmt.


  „Wo bist du gewesen?“, fragte ich sie, als wir einen freien Tisch in der Kantine gefunden hatten.


  „Daddy ist hier“, zwitscherte sie.


  „Was? Weiß Mama das?“


  „Nein. Er will sie nicht anrufen. Aber willst du nicht heute Nachmittag mit ins Foley’s? Wir sind da um vier verabredet.“


  „Mann, Sandra. Das ist nicht richtig. Lass doch Mama einfach in Ruhe.“


  „Henrik soll nicht Teil unseres Lebens werden. Basta. Mama will das einfach nicht erkennen. Ich schon. Er ist ein Idiot, und eines Tages wird sie mir dankbar dafür sein.“


  „Nein, wird sie nicht.“


  „Du hast sein Haus abgefackelt, Alter. Was ist schlimmer?“ Für einen kurzen Moment verstand ich nicht, woher sie das eigentlich wissen konnte, aber na gut. Eigentlich hatte ich ihr gegenüber fast alles ausgeplaudert, bevor Mateus und ich die Sache durchzogen.


  „Das war auch nicht besonders schlau von mir, was?“ Mein nächtlicher Spaziergang hatte sich deutlich in mein Bewusstsein eingebrannt.


  „Na klar war das schlau! Total schlau! Das war einfach nur saugenial. Können wir nicht nach der Schule ins Foley’s? Och bitte!“ Sandra konnte wirklich diabolisch grinsen.


  Auf dem Weg ins Foley’s schilderte Sandra in allen Farben, wie sie mit Katinka zusammenwohnen würde. Dass sie sich schon einen Job in einem Café gesucht hatte und 1000 Kronen Miete im Monat zahlen würde. Ich hörte nicht richtig zu. Es war über ein Jahr her, dass ich unseren Vater gesehen hatte. In den Tagen kurz nach seiner Abreise habe ich ihn immer wahnsinnig vermisst. „Come’n live with me, when ye finish school“, hatte er zuletzt zu mir gesagt. Wenn er mir von der Rolltreppe am Flughafen aus zuwinkte, wurde mir immer ganz schwer ums Herz. Und jetzt standen wir plötzlich vor dem Foley’s.


  „Oh God, ye’ve grown. Both of ye.“ Unser Vater war klein und dick und hatte glänzende Bäckchen. „Imagine my son at a pub. Marvelous!“ Er umarmte mich lang und innig. Ich vermisste ihn. Und wie. Ich spürte es sofort. Gleichzeitig war ich stinksauer. Da kam er wieder mal an und war wahnsinnig nett. Und plötzlich würde er verschwunden sein. Immer, wenn das passiert war, hatte ich mich in meinem Zimmer verschanzt und geweint. Und dann hatte ich zwei Wochen lang insgeheim gehofft, er würde anrufen, aber das hatte er nie getan.


  „Now, I can’t go into all that stuff with ye mom and her bloke. That’s her thing. I’m happy to meet up with you two, but yer mom? That’s a bad idea.”


  “Dad, come on. Chase him away for us”, bat Sandra.


  “Ah. To what avail? She won’t have me back, that’s for sure.”


  “Then maybe I …” Sandra starrte mich an. „… I can come with you to London.“


  „Ah. That would make me happy, of course. But you should finish yer school. Don’t be a fuckup like yer dad. Besides, yer mommy would kill me.”


  Dann plauderten Sandra und er ein wenig. Wie es in der Schule lief? Ob sie gute Noten hatte? Jungs? Massenweise, beteuerte Sandra und lachte. Ich rückte mechanisch meinen Stuhl zurück und stand auf.


  „Okay, Papa. Dann mach’s mal gut. Wir sehen uns bestimmt mal wieder, ganz überraschend.“


  „So soon?“ Er verstand schon, was ich sagte, aber wahrscheinlich konnte er den Sarkasmus in meiner Stimme nicht heraushören.


  „Yer out to see about a girl?“


  „Ja klar.“ Vater. Sohn. Rie. Ich hastete nach draußen und rannte fast den ganzen Weg bis zum Wohnheim des Rigshospitals, um nicht zu weinen anzufangen.


  „Rie?“, japste ich in die Sprechanlage, als ich draußen stand.


  „Warte“, sagte sie. Kurz darauf kam sie in einer voluminösen Daunenjacke nach draußen. Dabei war es Ende April.


  „Warum mochtest du mich nicht mehr?“, fragte sie sofort. Sie war dünner geworden.


  „Bist du … schwanger?“ Sie schniefte und schüttelte kurz den Kopf, als sei das nur eine Bagatelle, doch mir fiel ein zentnerdicker Stein vom Herzen.


  „Warum mochtest du mich nicht mehr?“


  „Ich mag dich doch.“


  „Tust du nicht.“


  „Also Rie! Doch!“


  „HÖR AUF MIT DEM SCHEISS! WARUM HAST DU DICH SO BENOMMEN?“


  Sie bekam einen heftigen Heulanfall. Ich streichelte ihr unbeholfen den Rücken, aber sie stieß meinen Arm sofort weg.


  „Die Kacke kannst du dir sparen. Ist dir eigentlich klar, wie das ist, wenn man plötzlich seine Tage nicht mehr kriegt?“ Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie eine Antwort darauf erwartete.


  „Man kann sich doch nicht einfach so schnell in jemanden verlieben“, sagte ich stattdessen.


  „Nee, das sollte man nicht meinen. Habe ich aber. Ich bin zweiundzwanzig und habe mir eingebildet, ich hätte die Liebe meines Lebens getroffen. Klick. Da war es plötzlich. Kennst du das? Klick. Und schon warst du mein Matrose.“


  Sie lächelte. Nein, ich kannte es nicht, und wahrscheinlich missverstand ich es auch ein bisschen und musste anfangen zu lachen.


  „Und für dich war es einfach nichts. Rein gar nichts. Ich war Luft für dich.“


  „Du warst mehr als Luft, Rie.“


  „Aha. Und was?“


  „Du warst süß.“


  „Ich fühle mich wie eine Nutte.“ Sie fing erneut an zu weinen. Setzte sich auf eine Bank und weinte und weinte und weinte.


  „Nick. Bitte. Nächstes Mal sagst du lieber gleich, worauf du aus bist.“


  Ich drehte mich wortlos um und ging. Sie war nicht schwanger. Sie hasste mich. Aber sie war nicht schwanger.


  Als ich nach Hause kam, wurde ich von einem eiskalten Henrik begrüßt.


  „Deine Mutter schläft“, sagte er, als ich zur Tür hereinkam. Ich fühlte mich wie ein kleiner Kutter, der in einen Orkan geraten war. Auf dem Küchentisch lag der Inhalt von Jonathans Karton ausgebreitet. Schlimmer konnte es nicht kommen. Das brachte mich unwiderruflich mit den Monkeys in Verbindung.


  „Gehört das dir?“, fragte er und zeigte darauf. „Hast du unsere Jagdhütte niedergebrannt?“ Ich antwortete nicht.


  „Ich habe deiner Mutter versprochen, nicht zur Polizei zu gehen, ehe wir miteinander geredet haben.“


  „Das gehört einem Freund von mir.“


  „Aha. Und wie heißt er, dein Freund?“


  „Jonathan.“


  „Jonathan. Das kann nicht sein, Freundchen. Der ist tot.“


  Mir lief es eiskalt den Rücken runter.


  „Henrik, mein Freund“, flüsterte ich und packte ihn an der Schulter. Ich war genauso groß wie er.


  „Du packst jetzt schön deine Sachen und fährst wieder zu deinem Frauchen nach Tølløse zurück. Und du wirst nie mehr zurückkommen. Und gehst auch nicht zur Polizei. Wenn du das tust, werden die Monkeys dich kriegen. Hast du das kapiert? Und es sind viele. Viel mehr, als sich die Polizei in ihrer wildesten Fantasie ausmalen kann.“ Ich ließ ihn los und blickte ihn eindringlich an. Er zögerte. Dann ging er nach oben. Ich starrte die Sachen aus dem Karton an. All diese Scheiße. Das tat ich nur Jonathan zuliebe. Eine halbe Stunde später kam Henrik mit einer Sporttasche und einem Rollkoffer wieder. Er ging an mir vorbei ins Wohnzimmer.


  „Agnete? Agnete-Schatz?“


  Meine Mutter lag auf dem Sofa.


  „Mmmmh.“


  „Ich muss jetzt gehen.“


  „Aber wohin?“


  „Ich bin hier nicht willkommen. Das wird sich nie ändern. Ich kann nicht mit deinen Kindern zusammen unter einem Dach leben. Lass uns später darüber sprechen.“


  „Henrik? Henrik?“ Doch er marschierte wortlos zur Tür und nahm seine Koffer.


  Er sah mich kurz an und ging dann zur Tür hinaus.


  Meiner Mutter waren alle Gesichtszüge entglitten. Sie ging nach oben. Ich schickte Sandra eine SMS, dass sie jetzt nach Hause kommen könnte. Sie rief mich sofort zurück.


  „Daddy würde gern noch mal mit dir telefonieren.“


  „Ich habe keinen Bock, mit ihm zu reden.“


  „Er fährt morgen Abend wieder. Also komme ich frühestens dann nach Hause. Und ich weiß nicht, ob ich Mama jetzt gerade ertrage.“


  „Fährt er echt schon wieder nach Hause?“


  „Ja. Es ist merkwürdig. Eigentlich wollte er vierzehn Tage bleiben. Und jetzt will er plötzlich nach Hause. Ruf ihn doch mal an.“ Mein Vater. Sein stacheliges Kinn. Sein fröhliches Lächeln, das mich da wärmte, wo niemand sonst hinkam. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, und ich klammerte mich an den Hörer, während ich mit der Fassung rang. Aber nein, ich konnte nicht mit ihm reden.


  Sandra lachte, als ich ihr von Henrik erzählte. Aber ich kenne sie. Und ihr Lachen war schrill und falsch. Es ging ihr schlecht. Genau wie allen anderen auch.


  Als ich am nächsten Tag nach Hause kam, war meine Mutter noch immer nicht aufgestanden. Leise betrat ich ihr Schlafzimmer. Sie saß auf dem Bett und sah zehn Jahre älter aus. Vom schicken Hosenanzug und der Kriegsbemalung keine Spur. Sie trug einen Jogginganzug.


  „Hallo Mama“, sagte ich.


  Sie sah auf.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Nein“, antwortete sie.


  „Entschuldigung“, sagte ich.


  „Alles schon vergessen“, sagte sie mit einem bitteren Zug um den Mund. Ich setzte mich neben sie.


  „Henrik und wir …“ Ich nickte zur Tür.


  „Warum konntet ihr euch nicht ein bisschen zusammenreißen?“ Sie sah mich an.


  „Wir konnten einfach nicht mit Henrik.“


  „Aber ihr hättet es mir zuliebe tun können.“


  „Wir hätten nicht nach Tølløse ziehen können, Mama. Wir gehören hierher.“


  „Du hast seine Jagdhütte niedergebrannt, Nick!“


  „Das tut mir leid.“


  „Ich finde, das reicht nicht. Es tut dir leid, sagst du? Du bist kriminell, Nick. Ich habe eine Riesenangst, dass du eines Tages im Knast landest. Was ist, wenn Henrik die Polizei ruft? Oder wenn du vom Gymnasium fliegst?“ Sie setzte sich auf. „Und Sandra, die dabei ist, sich vollkommen zu ruinieren, indem sie sich von einem Typen nach dem anderen … ausnutzen lässt. Ich habe immer versucht, alles zu tun, damit ihr beide … damit aus euch etwas wird.“ Sie stand auf und sah aus dem Fenster auf den Strandboulevard hinab.


  „Und letzten Sommer fand ich, dass Sandra das erste Jahr in der Oberstufe richtig gut hinbekommen hat, und ich war so stolz auf dich und deine guten Noten auf der Internatsschule. Ich dachte, ich bräuchte mir keine Sorgen mehr um euch zu machen. Dann lernte ich Henrik kennen und dachte, jetzt wäre es an der Zeit, dass ich mich mal ein bisschen um mich kümmere. Natürlich ist Henrik ein Stoffel. Er ist stockkonservativ, er hat ein merkwürdiges Verhältnis zu seiner Ex, und es fällt ihm schwer, die Großstadt zu verstehen. Aber gleichzeitig ist er auch nett und liebevoll. Und wenn ich jemanden finden will, mit dem ich meine Zeit verbringe, muss ich mich beeilen. Ich bin auch nicht gerade die beste Partie.“


  „Du bist eine Superpartie“, sagte ich und umarmte sie, ohne dass sie es erwiderte, ehe ich auf mein Zimmer ging. Ich hatte große Lust, Portishead aufzulegen, traute mich aber nicht. Stattdessen tat ich dasselbe wie meine Mutter. Glotzte vor mich hin. Egal, was ich tat – anscheinend machte ich die Menschen damit immer nur noch trauriger.


  Irgendwann steckte meine Mutter den Kopf zur Tür rein.


  „Danke für das Letzte, was du vorhin gesagt hast“, sagte sie und lächelte. „Übrigens kommt Sandra heute Abend nach Hause. Und ich weiß auch, dass euer Vater zu Besuch war.“ Sie setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und seufzte.


  „Aha, das heißt, ihr sprecht noch miteinander?“


  „Tja. Wenn es um euch geht, schon. Er hat mich gestern angerufen, nachdem ihr euch mit ihm getroffen hattet. Da hatte Henrik gerade den Karton in deinem Zimmer gefunden.“


  Meine Mutter sah müde aus. Aber sie hatte auch dieses Funkeln in den Augen. Das Funkeln einer ziemlich starken Löwenmutter, das ich sehr gut kannte, das in der letzten Zeit aber verschwunden gewesen war.


  „Und Sandra?“


  „Die habe ich gerade angerufen. Und wie gesagt kommt sie heute Abend hierher.“


  Ich konnte nicht anders, als ein bisschen selig vor mich hin zu lächeln. Vielleicht hatte ich einfach ein Riesenbedürfnis danach, dass sie stark war.


  Die Tage verstrichen. Ich kümmerte mich nicht um mein Projekt. In meinem Kopf herrschte vor allem eins: Mangel an Konstruktivität. Als ob darin lauter Ersatzteile ohne Gebrauchsanweisung herumschwirrten. Wahrscheinlich war ich einfach nicht für das Gymnasium geschaffen. Vielleicht konnte ich ja ein Jahr jobben und dann einen neuen Anlauf wagen? Irgendeine Arbeit, für die man keine Ausbildung brauchte?


  Als ich am Freitag aus der Schule kam, tippte mir jemand auf die Schulter. Im ersten Moment dachte ich, es wäre Jonathan.


  „Nick?“, sagte ein fremder Typ zu mir, als ich mich umdrehte. Er lächelte mich an. Er war klein und zierlich – und ordentlich gekleidet mit Polohemd.


  „Geh einfach ganz normal weiter. Ich bin vom HQ. Ich heiße Jan. Morgen hast du eine Verabredung mit Aske. Er sagt, du würdest gern deine eigene Zelle gründen?“


  „Äh … ja.“ Eigentlich wollte ich nichts anderes, als endlich wieder aus dieser Scheiße herauszukommen. Aber was war mit Jonathan … Vielleicht wusste dieser Jan etwas.


  „Morgen, wenn ihr fertig seid, setzt du die SIM-Karte, die ich dir eben heimlich in deine Tasche gelegt habe, in dein Handy. Du rufst auf der einzigen Nummer an, die auf der Karte gespeichert ist. Dann erfährst du mehr.“


  „Kann ich dich kurz was fragen?“, fragte ich ihn.


  „Klar.“


  „Seid ihr mal von einem Typen namens Jonathan kontaktiert worden?“


  Der andere blieb für einen Moment abrupt stehen.


  „Jonathan? Schlag dir den aus dem Kopf. Wenn du nur aus diesem Grund bei den Monkeys bist, dann solltest du jetzt einen Rückzieher machen. Wir können unsere Zeit nicht für deine privaten Probleme vergeuden. Aber wenn du etwas am Zustand unserer Erde ändern willst, bist du natürlich herzlich willkommen.“


  „Aber du kanntest ihn?“


  „Lass uns eher sagen, dass ich schon von ihm gehört habe. Morgen, Nick. Morgen, wenn ihr fertig seid, rufst du die Nummer an.“ Und mit diesen Worten bog er plötzlich in eine Seitenstraße ab. Er ging einfach weiter, als wären wir uns nie begegnet.


  Mein ganzer Körper pulsierte. Noch ein halber Tag, bis wir uns trafen. Ich aß fünf Knäckebrote und setzte mich in mein Zimmer, um die Zeit verstreichen zu lassen. Aber sie verging nur schleichend. Ich rief Mateus an. Ich musste mit irgendjemandem sprechen. Aber er ging nicht ran.


  Dann rief ich Liv an.


  „Hallo Nick. Komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Entschuldigungen, okay?“


  „Nein, nein. Also, doch, aber das ist nicht der Grund, warum ich anrufe.“


  „Gut.“


  „Es ist … Morgen werde ich irgendwas mit den Monkeys unternehmen. Irgendeine große Sache. Aber ich weiß noch nicht, was es ist.“


  „Meinst du das alles eigentlich wirklich ernst?“


  „Was alles?“


  „All diese Sachen, dass man keine Tiere umbringen darf und sie nicht als Haustiere halten soll und diese Sachen.“


  Ausnahmsweise gab ich mir selbst Zeit zum Nachdenken, bevor ich antwortete. „Doch. Eigentlich schon.“


  „Und was ist dann mit Bella?“ Ihr kleiner, kläffender Beagle. „Warum befreist du sie nicht?“


  „Keine Ahnung. Weil es euer Hund ist.“


  „Und warum hast du angerufen?“


  „Es ist nur … Irgendwie blicke ich gerade nicht richtig durch, glaube ich. Morgen treffen wir uns auf dem Bopa Platz. Mateus und ich und die anderen. Und vielleicht wird morgen jemand verletzt. Vielleicht ich oder Mateus. Oder andere Leute. Aber … Manchmal muss man eben auch ein Risiko eingehen.“


  „Bei diesem Umweltfestival?“


  „Versprich mir, dass du niemals irgendjemandem erzählst, was ich gerade gesagt habe“, sagte ich in einem plötzlichen Anfall von Angst davor, ein Verräter zu sein.


  „Ja ja.“


  „Versprich es mir.“


  „Versprochen.“


  „Also ja, es geht um dieses Festival für Gesundes Leben.“


  „Was haben die euch denn getan? Ich dachte, das wären eure Freunde?“


  „Das ist etwas kompliziert“, antwortete ich.


  „Werden diese Budenbesitzer da denn einer Gefahr ausgesetzt?“


  „Nein, also … Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Jetzt log ich auch noch.


  „Verdammt noch mal Nick. Das wird doch kein Mensch nachvollziehen können! Kannst du dich denn nicht einfach aus der Sache zurückziehen?“


  Aber das konnte ich nicht. Wir waren so dicht an einer Spur nach Jonathan dran. Mir ging es ein bisschen wie diesen Ufo-Jägern, die jahrelang in der amerikanischen Wüste ausharren und nach Signalen aus dem All Ausschau hielten. Ich hatte ein solches Signal empfangen. Und außerdem gab es da noch Mateus, der morgen auf dem Bopa Platz stehen und mich vermissen würde. Ich verabschiedete mich von Liv und versuchte erneut, Mateus zu erreichen, aber ohne Erfolg.


  Also zündete ich mir stattdessen die letzte Hälfte meines letzten Afghanen an und legte mich schlafen.
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  Someone put me out of my misery! I wasn’t meant to live the life of a farm animal. I need adventure, excitement, like Thunderbolt! I should be battling insidious villains, facing fur-raging danger, boldly going where no puppy has gone before!


  Lucky, 101 Dalmatians, The Series


  Um vier Uhr morgens wachte ich auf. Es war still im Haus. Ich war vollkommen erholt, nachdem ich den ganzen Abend und die Hälfte der Nacht verschlafen hatte. Nach acht Stunden Schlaf war ich immer fit. Ich zog mich an und ging raus. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und die Straßen waren leer, bis auf einzelne Lieferwagen und Betrunkene, die ihren Vollrausch nach Hause schleppten. Ich kaufte mir im 7-Eleven einen Joghurt und ein paar Äpfel und machte einen Spaziergang zum Freihafen, um mich zu entspannen. Der Sonnenaufgang war fantastisch. Er verhieß einen dieser frühen Sommertage, die im späten Frühjahr manchmal plötzlich auftauchen. Die Sonne wärmte meine Haut …


  Im nächsten Moment stand ich auf dem Bopa Platz. Es war 10.30 Uhr.


  Nach und nach tauchten die anderen auf – alle aus der selben Richtung, aber mit einigen Minuten Abstand. Aske kam als Letzter. Er zeigte auf einen Spielplatz nebenan. Als wir dort angekommen waren, nahm Mira meine Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Innerlich war ich völlig kalt. Sie bedeutete mir rein gar nichts. Aber wo war eigentlich Mateus?


  „Wir werden jetzt eine monumentale Aktion starten“, sagte Aske, setzte sich neben mich auf einen Picknicktisch mit dazugehörigen Bänken und stellte einen großen Rucksack vor sich ab.


  „Dies ist Tag eins“, sagte er.


  Ich schob Mira ein Stück von mir weg.


  „Was hast du in dem Rucksack?“, fragte ich.


  „Um erst mal eins festzuhalten: Dein ach so treuer Freund Mateus … hat uns offenbar im Stich gelassen. Und dich.“


  „Was soll passieren?“, fragte ich und ignorierte einfach seine Bemerkung.


  „Drüben im Park stehen ungefähr 30 Zelte. Bio Passion findet ihr in der ersten Reihe. Auf ihrem Logo ist ein fröhlicher Tapir abgebildet.“ Er schnaubte verächtlich. „Ich brauche euch wie folgt: Mira steht neben dem Eingang des Platzes – oben beim Naturspielplatz. Rudi steht an der einen Ecke des Zeltplatzes und Anders an der anderen. Nick kommt mit mir mit und hält vor dem Zelt Wache.“


  „Und was hast du in dem Zelt vor?“


  „Ich liefere dort ein kleines Paket vom HQ ab.“


  Er stank nach Benzin. Als würde er sich gleich auflösen, und tatsächlich sah er auch schon ziemlich müde und erschöpft aus.


  „Ihr alle schickt mir regelmäßig SMS – eine pro Minute.“ Er stand auf und verteilte SIM-Karten. „Die steckt ihr in eure Handys.“ Alle taten, was er sagte. Ich legte meine in die Hosentasche. Die waren doch wahnsinnig! Machten genau das, was Aske ihnen befahl. Niemand stellte Fragen. Und wo zum Teufel steckte Mateus? Er durfte auf keinen Fall mittendrin hereinplatzen.


  „Gut. Dann gehen wir.“


  Aske roch wirklich widerlich. Das Ganze war äußerst merkwürdig. Mira ging neben mir, doch wir hielten uns nicht an den Händen. Dann klingelte mein Telefon.


  „Hier ist Mateus. Hör zu, Aske ist wirklich wahnsinnig! Ich hatte gedacht, wir würden uns in der Wohnung in Christianshavn treffen. Einer der Typen, die da wohnen, hat mir erzählt, dass Aske eine Bombe dabei hat.“


  Ich sah mich um. Die anderen waren stehen geblieben, und Aske ging auf mich zu. Ich unterbrach das Gespräch mit Mateus.


  „Warum klingelt dein Telefon?“, fragte Aske ruhig.


  „Was geht dich das an?“, fragte ich. Mein Gehirn suchte fieberhaft nach einer Lösung.


  „Das geht mich sehr wohl etwas an, weil du eine neue SIM-Karte in dein Telefon einsetzen solltest. Und das hast du nicht getan. Warum nicht?“


  Ich lief zwei Schritte auf ihn zu und öffnete blitzschnell seinen Rucksack. Jetzt war der Benzingestank kaum noch auszuhalten. Ein dickes Paket Zeitungen fiel aus dem Rucksack, wurde jedoch von Rudi aufgefangen. Aus dem Paket ragten Kabel heraus. Anders stand neben mir und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er mir einen Tritt in den Bauch verpasste. Es war, als würde alle Luft aus mir entweichen. Mein erster Gedanke war, dass ich noch nie zusammengeschlagen worden war. Und es jetzt passierte. Aske war schnell dabei, Anders’ Angriff weiterzuführen. Er rammte mir brutal den Fuß in die Rippen. Vielleicht trug er Stahlkappen.


  „Nick. Du Idiot! Warum bist du überhaupt hier?“ Ich versuchte zu sprechen. Aber ich bekam nur ein Flüstern heraus.


  „Was ist mit Jonathan passiert?“, fragte ich.


  „Jonathan? Dieser Schlappschwanz. Er hatte nicht das, was es brauchte. Also haben wir ihn entsorgt.“


  Dann trat er mir gegen den Kopf – nicht besonders hart, aber ich spürte, wie sich etwas in meinen Mundwinkel bohrte, und dann den Geschmack von Blut. Ich lag mit dem Gesicht auf den Steinplatten. Ich erinnerte mich noch, dass Mira sagte:


  „NEIN, RUDI!“


  Und ich dachte, dass ich sterben müsste. Dass sie mich umbringen würden.


  Irgendwann kam ich zu mir, hauptsächlich, weil mich ein Zweig in die Wange stach. Ich war ziemlich erleichtert, bis ich anfing, mich zu bewegen. Alles verschwamm. Die Dinge flimmerten vor meinen Augen, und ich konnte nur in kleinen Atemzügen Luft holen. Dann stand ich langsam auf. Ich hatte höllische Schmerzen im Brustkorb. Trotzdem begann ich ganz ruhig zum Fælledpark zu gehen und nahm den Eingang gegenüber des Fußballstadions. Während ich versuchte, das Bio-Passion-Zelt zu finden, hielt ich die ganze Zeit nach den Monkeys Ausschau. Aber das war nicht leicht zwischen den Unmengen von Zelten und Besuchern.


  „Macht dir die Ausbreitung der Sahara auch Sorgen?“ Ein junges, hübsches und sehr ernstes Mädchen versuchte mich aufzuhalten, als ich an ihr vorbeihastete.


  „Fruit sticks aus Botswana? Oh, are you hurt, Sir?“


  „Our planet, our lives.“


  Ich rannte – sehr langsam – an all den Werbekampagnen, Plakaten und wohlmeinenden Menschen vorbei, die mich bekehren wollten. Dann sah ich plötzlich, wie Aske unter einer Zeltplane hervorkroch und langsam weglief. Er trabte an einer Palette mit kleinen Flaschen vorbei. Dann sah er mich. Und grinste, als er sein Handy hervorholte.


  Ich robbte denselben Weg unter der Plane hindurch in das Zelt hinein und registrierte hastig ein paar Saftpressen, einige Tische und Stühle, drei Leute von Bio Passion und drei bis vier Besucher.


  „RAUS MIT EUCH! HIER LIEGT EINE BOMBE!“ Meine Stimme beeindruckte nur diejenigen, die am nächsten standen. Einige von ihnen lachten nervös.


  „Pardon?“


  Kurz darauf entdeckte ich Askes Rucksack.


  „IT’S A FUCKING BOMB!“


  Ich lief zu den Bio-Passion-Leuten, die an ihren grünen Jacken leicht zu erkennen waren, und zerrte an ihnen. Sie hatten keine Ahnung, wie ihnen geschah.


  Dann schnappte ich mir ein junges Mädchen und zog es nach draußen, während ich immer wieder BOMBE! rief. Aber wenn die Leute einen leisen Anflug von Panik spüren, bewegen sie sich oft nur auf eine merkwürdig zögerliche Weise. Als ich den letzten der drei Bio-Passion-Verkäufer packte, schlug er meine Hand weg.


  „What the fuck are you doing?“, zischte er. Ich wollte etwas erwidern, bekam jedoch einen Hustenanfall. Einen sehr schmerzhaften. Also zeigte ich stattdessen auf den Rucksack. Er erbleichte.


  „Get out of the tent NOW“, schrie ich und rannte, obwohl ich mich kaum noch bewegen konnte. Vor dem Zelt brach ich zusammen und versuchte, davonzurobben. Dann ertönte ein ohrenbetäubender Knall.


  Ein Donnerschlag aus nächster Nähe. Oder schlimmer. Meine Ohren taten weh. Meine Wange brannte, irgendetwas steckte darin fest. Hässlicher, gelber Rauch stieg in die Luft.


  Die Leute um mich herum schrien. Ihre Lippen formten Schreie, aber ich konnte nichts hören. Die Bio-Passion-Leute lagen auf dem Boden. Ich zerrte an einem von ihnen.


  „Somebody is inside“, sagte ich. Das Zelt stand immer noch, aber die Seiten waren wie weggepustet. Die Menschen rannten davon, und ich tat dasselbe.


  Es war merkwürdig. Nur 20 oder 30 Meter weiter weg war alles ganz normal. Erst, als sie mich sahen, fingen sie an, sich zu rühren. In die Richtung zu laufen, aus der ich kam. Ich wollte nach Hause. Es war so verrückt. Alles, was ich hören konnte, war ein schneidender Sirenenton. Dann vibrierte mein Handy in der Tasche. Auf dem Display blinkte Mateus’ Name.


  „Mateus? Ich kann nichts hören. Aber ich bin okay.“ Dann legte ich auf. Menschen rannten auf mich zu, einige von ihnen schreiend. Ich blickte mich um, sah den Fælledpark und ein Festival für Gesundes Leben, das nur noch ein einziges Chaos war.


  Ich entkam. Gelangte bis nach Hause. Rannte schnell auf die Toilette und betrachtete mich im Spiegel. Das Blut an meinem Kopf hatte den schwarzen Rauch angezogen und sich in Schlacken über mein Gesicht gelegt. In meiner Wange steckte ein kleines Metallstück, das ich mit einer Pinzette herauszog. Ich wusch mich und legte mich ins Bett. Wenn die Polizei kam, wollte ich wenigstens ausgeruht sein.


  „Nick?“ Die Stimme meiner Mutter.


  „Oh nein, Nickemann, was ist denn passiert?“ Sie setzte sich neben mich und berührte vorsichtig meine Wange, zog ihre Hand aber schnell wieder zurück, als ich vor Schmerz aufstöhnte.


  „Nichts.“ Der Sirenenton war immer noch da, verdrängte die Stimme meiner Mutter aber nicht ganz.


  Sie schlug die Bettdecke zur Seite und betrachtete mich. Auf der rechten Seite leuchteten meine Rippen in allen Farben des Regenbogens.


  „Nein, Schatz. Wo kommt das denn her?“ Sie stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen.


  „Du musst ins Krankenhaus!“, sagte sie entschieden.


  „Nein, Mama, so schlimm ist es nicht.“


  „Du hast dich geprügelt, habe ich recht? Du musst dich jetzt gut ausruhen … Oh nein, entschuldige, das hätte ich fast vergessen. Du hast Besuch.“


  Mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen.


  „Wer ist es denn?“ Mir brach sofort der Schweiß aus.


  „Irgendein Mädchen, das unten in der Küche auf dich wartet. Soll ich sagen, dass es später wiederkommen soll?“


  „Nein.“


  „Dann komme ich anschließend mit dem Verbandskasten zu dir. Und in der Zwischenzeit bewegst du dich bitte keinen Zentimeter!“


  Bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um. „Also wirklich, Nick.“


  Kurz darauf kam Mira ins Zimmer.


  „Sie sind verhaftet worden“, flüsterte sie. Ich zeigte stumm auf die Tür, damit sie sie hinter sich zumachte.


  „Alle?“


  „Ja.“


  „Und warum du nicht?“


  „Die Polizei hatte irgendwie auf ihren Handys angerufen. Wir hatten doch alle neue SIM-Karten ohne Telefonverzeichnis bekommen und deshalb dachten alle, das HQ würde anrufen. So hat man sie geortet und nacheinander eingesammelt. Ich hatte meine SIM-Karte aber nie eingesetzt, genau wie du.“


  Die Gefahr, dass man uns beide auch noch erwischte, war wohl relativ groß. Offenbar hatte Mira meine Gedanken gelesen.


  „Ich gehe davon aus, dass ich bald verhaftet werde. Vielleicht, wenn ich nach Hause komme. Aber es kann sein, dass sie nichts von dir wissen, weil du noch nicht so lange dabei bist.“ Sie legte ihre Hand auf meinen Arm.


  „Nick … ich hatte keine Ahnung, was Aske vorhatte.“


  Schweigen.


  „Was wird jetzt aus den Monkeys?“, fragte ich.


  „Ich mache diese Scheiße jedenfalls auf keinen Fall mehr mit. Als ich die Explosion im Zelt hörte, war mein erster Gedanke, dass die, die verletzt wurden oder starben … dass ich sie umgebracht habe.“


  Es wurde still im Zimmer. Ich betrachtete ihr Gesicht. Der verschmierte Mascara passte gut zu ihren schwarzen Klamotten und den großen Augen.


  „Glaubst du, dass sie uns anschwärzen werden?“, fragte ich.


  „Aske wird jetzt vermutlich einen ziemlichen Hass auf dich haben. Vielleicht. Andererseits ist ja alles total geheim, und Verräter sind das Allerschlimmste für ihn. Kann also auch sein, dass er dichthält.“


  „Und Jonathan? Kannst du verdammt noch mal nicht einfach sagen, was du über ihn weißt?“, fragte ich. Die Erleichterung darüber, allem entkommen zu sein, wurde schnell von einem gereizten Zorn abgelöst.


  „Dieser Journalist?“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Eine Mischung aus Neugier und Enttäuschung schimmerte darin. „War es nur deshalb? Stimmt es, was Aske sagt, dass du nur deshalb bei den Monkeys warst?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich.


  „Waren wir deshalb zusammen?“


  „Jetzt hör aber auf.“


  „Aske hat ihn in die Wüste geschickt, weil er paranoid ist. Dein Freund hatte nicht im Entferntesten etwas mit dem HQ oder den Monkeys überhaupt zu tun.“


  „Der Typ vom HQ, der mich angesprochen hatte, kannte aber seinen Namen.“ Verzweiflung. Die ganze Scheiße für nichts und wieder nichts. Ich hatte mich an der letzten, verschwommenen Hoffnung festgeklammert – und mich irgendwie darin verkeilt.


  „Das glaube ich nicht. Kann es sein, dass du seinen Namen erwähnt hast, bevor es der HQ-Typ tat?“


  Ich dachte zurück. Ich hatte Jonathans Namen ungefähr 100.000 Mal erwähnt, bevor es der HQ-Typ tat.


  „Scheiß drauf“, sagte ich.


  „Jonathan wollte über uns schreiben. Er war sehr nett, aber er glaubte nicht richtig an die Sache. Er war ganz anders als du. Er sprach immerzu davon, dass wir die Übergriffe an den Tieren dokumentieren sollten und solche Sachen. Aber er war nicht der Meinung, dass Hundezucht und Schweineställe Tierquälerei wären. Und dann hat Aske ihn irgendwann einfach rausgeschmissen.“


  „Dieser Typ vom HQ. Meinst du, der wird sich an mir rächen?“


  „Nein, ich gehe mal davon aus, dass sie ihn zuerst geschnappt haben, weil sie ja die ganzen Handynummern hatten. Aber vielleicht schickt er jemand anders vorbei …“


  Ich hatte das Bedürfnis, allein zu sein. Ich fühlte mich ihr gegenüber vollkommen kalt. Ich empfand nichts für sie. Sie stand auf und ging zur Tür. Jonathans Geist verließ mich wieder. Und Mira sollte bitte auch abhauen und nie wieder zurückkommen.


  „Aber was ist mit uns? Findest du mich immer noch süß?“ Ihre Augen waren unerträglich groß.


  „Nein. Eigentlich nicht.“ Ihr Gesicht veränderte sich. Als zöge sie sich in sich zurück.


  Ich legte meinen Kopf auf das Kissen und schloss die Augen. Dabei fühlte ich mich gesünder, als ich es eigentlich hätte sein dürfen. Aber die Geste hatte den gewünschten Effekt: Dass Mira ein für alle Mal ging, ohne sich zu verabschieden.


  Ich schaltete meinen Computer ein. Meine Mutter reinigte die Wunde auf meiner Wange. Dann holte ich Jonathans Karton hervor und begann zu schreiben.


  
  
[image: Kapitel 17]


  If you can, help others; if you cannot do that, at least do not harm them.


  His Holiness Tenzin Gyatso, the 14th Dalai Lama


  Die Projektarbeit schreibt sich wie von selbst. Ich habe nur wenig in den Büchern gelesen, die Liv und ich in der Bibliothek ausgeliehen haben, aber ich habe aus nächster Nähe erlebt, wie weit Leute gehen können, wenn sie die Idee von der Unantastbarkeit der Menschen aufgegeben haben. Und von diesen Menschen – die die Idee aufgegeben haben – gibt es verdammt viele.


  Die Bilder dokumentieren in aller Deutlichkeit, dass … tja … die Welt aus dem Gleichgewicht geraten ist. Nur um ein wenig zu erklären, warum manche Menschen alle Grenzen überschreiten und zu Mitteln greifen, die man als Selbstjustiz bezeichnen könnte. Bei den Bildern von tanzenden Bären und Bergen von toten Schweinen wird mir übel. Die Monkeys sind zu weit gegangen, weil sie Angst hatten. Und diese Angst sollten alle anderen auch teilen – aber nicht ihre Mittel.


  Während meine Finger wie wahnsinnig tippen, ist ein Teil meines Gehirns ganz woanders. In einem fort laufen Bilder von Rie, Mira, Henrik, meiner Mutter vorbei – als verweste Leichen, die über den Fluss Styx treiben. Ich bin genauso schlimm wie alle anderen. Ich bin ein ebenso rücksichtsloser Verbraucher. Ich verbrauche Menschen.


  Ich schreibe … unkontrolliert. Es sind nicht meine Worte, sondern Jonathans. Wenn er mich jetzt sähe, würde er grinsen und mir auf die Schulter klopfen. Hoffentlich nicht auf die linke, denn die schmerzt immer noch.


  Am Ende habe ich achtzehn Stunden lang nonstop geschrieben. Die Rohfassung ist fertig. Ich esse ein Knäckebrot, bevor ich mich dem letzten Feinschliff widme. Und die Bilder aus Jonathans Karton müssen noch eingeklebt werden.


  Jonathan ist schlauer als ich – oder war schlauer als ich. Er hat die Monkeys rechtzeitig verlassen. Jetzt sorge ich dafür, dass Jonathans Artikel gelesen werden. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Und natürlich habe ich allerlei Theoriegedöns über Recht und Gesetz ergänzt, das ich aus den Büchern zitiert habe, die ja ohnehin hier rumlagen.


  Wer ist Ikarus? Ist Ikarus Jonathan? Wo ist Jonathan? Wird Ikarus Jonathan finden? Oder will er irgendetwas ganz anderes bezwecken? Die Antworten sind wie immer schwieriger zu finden als die Fragen.


  Irgendwie glaube ich doch nicht mehr daran, dass die Polizei zu mir kommen wird. Ich verstehe nicht, warum mich Aske und die anderen Idioten nicht einfach anzeigen. Vielleicht, weil ich zu so etwas wie einem Helden würde, wenn sie es täten. Oder weil sie immer noch an ihrem lächerlichen Zellensystem festhalten.


  Es ist vier Uhr morgens. In vier Stunden muss ich in die Schule. Ich drucke die Arbeit aus. Der Titel ist teilweise aus Jonathans Artikel geklaut – na ja, genau genommen stammt nur die Jahreszahl von mir.


  Selbstjustiz und Selbstauslöschung im Jahr 2009, steht auf dem Titelblatt.


  Von Nick Bent Hedegaard und Jonathan Meyer-Winding
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